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    Der Vollmond tauchte die massiven Mauern in ein fahles Licht. Das gewaltige, villenartige Haus war im Kolonialstil errichtet worden.


    Gespenstische Schatten tanzten an den glatten Steinwänden. Das Rauschen des nahen Meeres war zu hören und mischte sich mit dem monotonem Rhythmus dumpf klingender Trommeln und einem Singsang sonorer Männerstimmen.


    Lara Lopez trat durch die offene Tür ins Freie und erreichte die dem Meer zugewandte Terrasse des Anwesens. Der angenehm kühle Wind, der vom Meer her blies, wehte durch ihr langes, blauschwarzes Haar.


    Die Augen der jungen Frau waren dunkel wie die Nacht, das Gesicht feingeschnitten und von exotischer Schönheit. Ein kaltes Lächeln umspielte ihre Lippen.


    Es ist wieder eine jener besonderen Nächte! ging es ihr durch den Kopf. Jener Nächte, in denen die Kräfte des Übernatürlichen besonders stark waren...


    Die Voodoo-Gläubigen, deren Trommelrhythmus immer wieder das Rauschen des Meeres übertönte, schienen das genauso zu sehen. Nicht von ungefähr hatten sie sich für die archaischen Beschwörungszeremonien diese Nacht ausgesucht - nicht irgendeine andere.


    Lara Lopez führte das schlanke Champagnerglas zum Mund und nippte an dem prickelnden Getränk.


    "Lara!" sagte eine männliche Stimme in ihrem Rücken. Sie drehte sich herum und blickte in das von einem schwarzen Bart umrahmte Gesicht eines hochgewachsenen Mannes von unbestimmtem Alter.


    Das Auffälligste an ihm waren die Augen. Ihr Blick war von geradezu schmerzhafter Intensität.


    Stechend.


    Lara Lopez schenkte dem düster wirkenden Mann ein geschäftsmäßiges Lächeln.


    Er trat zu ihr auf die Terrasse. Die verspielte, von zahlreichen Bögen und Verzierungen gekennzeichnete Hausfassade in seinem Rücken war hell erleuchtet. Das gelbliche Licht, das durch die hohen Fenster nach außen drang, mischte sich mit dem fahlen Schein des Mondes.


    


    "Harry...", flüsterte Lara Lopez.


    "Hier bist du also", sagte der Mann. "Ich hatte dich schon überall gesucht..."


    "Ich habe einfach ein wenig vor mich hingeträumt, Harry."


    "Es wird Zeit, Lara..."


    "Ist alles bereit für das Spiel?"


    "Ja. Die Gäste warten bereits. Nur du fehlst noch, Lara..."


    Wie ein düsterer Schatten hob sich Harrys Gestalt vor der erleuchteten Fassade der Villa ab. Einst hatte in diesem Gebäude ein spanischer Sklavenhändler residiert, heute be- fand sich hier ein Casino mit dem aufmunternden Namen BUENA SUERTE, was auf Spanisch soviel wie 'Viel Glück!' bedeutete. Harry Fernandez war der Besitzer. Er hatte dieses Haus in den letzten Jahren zu einem der exklusivsten Glücksspielsa- lons auf San Christobal gemacht, dieser einzigartig schönen, etwa zweihundert Seemeilen südlich von Cuba gelegenen Kari- bikinsel. An diesem Vollmond-Abend jedoch herrschte im BUENA SUERTE kein gewöhnlicher Publikumsverkehr.


    Weder ausländische Geschäftsleute noch begüterte Edel-Touristen oder Mitglieder der örtlichen High Society drängten sich an den Roulette-Tischen.


    Diese Nacht war für ein ganz besonderes Spiel reserviert.


    "Komm, Lara", sagte Harry Fernandez. Er bot Lara den Arm. Sie hakte sich bei ihm unter. Gemeinsam gingen sie durch die Tür in einen von Kronleuchtern erhellten Saal.


    Bis auf einen waren sämtliche Roulette-Tische verwaist.


    Eine Gruppe von etwa einem Dutzend Personen stand um einen Tisch herum, der sich etwa in der Mitte des Saales befand. Die Damen trugen kostbare Roben.


    Schmuck glitzerte im Licht der Kronleuchter. Die Herren trugen Smoking.


    Ein Groupier blickte auf Harry Fernandez, als wartete er auf ein Zeichen seines Chefs.


    "Ich bin so aufgeregt!" stieß eine hellblonde Frau auf Englisch hervor. Sie hatte sich bei ihrem etwas steif wirkenden Begleiter untergehakt. Der Zeigefinger der anderen Hand spielte nervös an dem Brillantcollier herum, das sie um den Hals trug.


    


    "Mir ist nicht wohl bei der Sache, Francine!" erklärte ihr Begleiter.


    "Wenn Sie sich Ihre Teilnahme am Spiel der Seelen noch einmal überlegen möchten...", mischte sich jetzt Harry Fernandez in das Gespräch der beiden ein. Das Englisch des Casino-Besitzers war akzentbeladen.


    "Nein, nein!" schüttelte Francine den Kopf. "Ich meine: Warum bin ich denn hier? Um ein bißchen Nervenkitzel zu haben... Einen Nervenkitzel, der über den hinausgeht, der einen bei einem gewöhnlichen Spiel erfaßt."


    "Es ist Mitternacht", sagte Harry Fernandez. "Wir müssen beginnen.


    Wollen Sie die Erste sein, Madam?" Er musterte Francine mit seinem stechenden Blick.


    Francine schluckte. Sie nickte leicht. "Ja." Ihre Stimme war in diesem Moment kaum mehr als ein Hauch.


    "Die Bedingungen sind eindeutig. Unser Einsatz sind 100 000


    Dollar. Ihr Einsatz, Madam..."


    "...ist meine Seele", flüsterte Francine.


    Harry Fernandez nickte düster. "So ist es."


    


    "Lassen wir diesen okkulten Quatsch!" forderte ihr Begleiter nervös.


    "Francine, wir hätten nie hier her kommen sollen!"


    Francine lachte gezwungen auf, als sie das bleiche Gesicht ihres Begleiters sah. "Paul, nun sei kein Spielverderber!" forderte sie. "Ich wette, es wird eine unvergeßliche Erfahrung..." Sie wandte sich an Fernandez. "Fangen wir an!"


    "Wie Sie wünschen", sagte Harry. "Das Spiel der Seelen beginnt...


    Auf welche Farbe setzen Sie?"


    "Rot", sagte Francine ohne zu überlegen. "Rot - wie die Liebe."


    "So ist schwarz die Farbe unseres Hauses", erklärte Harry.


    Francine lächelte gezwungen. "Schwarz - die Farbe der Finsternis."


    Alle Augen waren auf den Roulette-Tisch gerichtet.


    "Rien ne va plus!" ertönte die klirrend kalte Stimme des Groupiers, als die Roulettekugel surrend auf ihren Weg geschickt wurde.


    Niemand im Raum sagte ein Wort. Es wurde buchstäblich der Atem angehalten. Der Singsang und das Trommeln der Voodoo-Jünger, die irgendwo am Strand ihre unheimlichen Zeremonien abhielten, schwoll an. Das gelbliche Licht der Kronleuchter begann etwas zu flackern.


    


    Lara Lopez schloß die Augen. Ihr Gesicht wirkte angestrengt. Ihr Körper schwankte leicht. Sie machte den Eindruck, sich in einem tranceartigen Zustand zu befinden.


    "Schwarz gewinnt!" sagte die monotone Stimme des Groupiers.


    "Nein!" stieß Francine hervor. Ihr Gesicht war schreckensbleich.


    Schweißperlen standen auf ihrer Stirn.


    Lara Lopez hatte unterdessen die Augen wieder geöffnet. Sie wechselte einen kurzen, zufrieden wirkenden Blick mit Harry Fernandez, um dessen dünne Lipeen ein geradezu teuflisches Lächeln spielte.


    Fernandez wandte sich an Francine.


    "Ich fürchte, Madam, Sie haben gerade Ihre Seele an uns verloren..."


    


    *


    Jane Ferguson ging fast wie betäubt den langen, hohen Säulenflur des altehrwürdigen Gerichtsgebäudes von Old Baily entlang.


    Ich habe es geschafft! ging es ihr - immer noch ungläubig - durch den Kopf. Ich habe es wirklich geschafft!


    Die junge Anwältin hatte gerade ihren ersten Prozeß gewonnen und konnte es noch immer nicht fassen. Vor kurzem hatte die junge Frau ihre erste Stellung bei der renommierten Londoner Anwaltskanzlei Jarvis, Toddwood Goreham angetreten. Diese Anstellung verdankte sie ihren hervorragenden Examensnoten. Immerhin hatte sie als Beste ihres Jahrgangs abgeschlossen und eigentlich hätte das Grund genug für etwas mehr Selbstbewußtsein sein können. Aber Jane hatte schon immer dazu geneigt, etwas zu stark an sich und ihren Fähigkeiten zu zweifeln. Sie glaubte an Erfolge erst dann, wenn sie sie sicher in der Tasche hatte.


    Und außerdem war ein gutes Examen noch lange keine Garantie dafür, daß sich ein Absolvent später auch in der Praxis bewährte und vor Gericht eine gute Figur machte.


    Jane atmete tief durch.


    Ihre hellblauen Augen leuchteten. Mit einer beiläufigen Handbewegung strich sie sich eine Strähne von der Stirn, die sich aus der aparten Frisur herausgestohlen haben mußte, zu der sie ihre schulterlangen Haare aufgesteckt hatte. Seriöses Auftreten war in ihrem Job unerläßlich.


    In diesem Augenblick hätte Jane schier in die Luft springen können.


    Bleib auf dem Teppich! ermahnte eine innere Stimme sie. Das war kein Strafprozeß oder irgendetwas Weltbewegendes! Nur ein Rechtsstreit im Bereich des Presserechts...


    Immerhin - da ihr Mandant ein relativ bekannter Bestseller-Autor gewesen war, würde man über die Sache wenigstens ein paar Zeilen in der Presse lesen können.


    


    Presserecht war eines ihrer Spezialgebiete. Und da es bei Jarvis, Toddwood Goreham zur Zeit keinen Juristen gab, der sich auf diesem Gebiet auskannte, hatte man ihr den Fall überlassen, obwohl sie noch Anfängerin war. Aber der Mandant war langjähriger Kunde der Kanzlei und außerdem recht prozeßfreudig, so daß man ihn unbedingt hatte halten wollen.


    "Miss Ferguson!" rief eine männliche Stimme hinter ihr.


    Jane beschleunigte unwillkürlich ihre Schritte. Sie war froh, der Schar von Pressefotographen entkommen zu sein, die vor dem Gerichtssaal gewartet hatte.


    "Miss Ferguson, so bleiben Sie doch stehen!"


    Die Schritte hinter ihr wurden schneller.


    Es hat keinen Sinn, dachte Jane seufzend. Sie blieb stehen und drehte sich herum.


    Beim Anblick des jungen Mannes, der auf sie zuging, war sie etwas überrascht. Es handelte sich um niemand anderen als Mike Darren, ihren Prozeßgegner.


    Darren war hochgewachsen und dunkelhaarig. Seine Augen leuchteten meergrün. Um seine Lippen spielte ein gewinnendes Lächeln.


    "Sie, Mr. Darren?" fragte sie leicht überrascht.


    "Tun Sie mir einen Gefallen und nennen Sie mich Mike", forderte er. "In meiner Branche ist man normalerweise nicht so förmlich..."


    "In meiner schon..."


    Jane erwiderte sein Lächeln, wenn auch etwas verhalten.


    Mike Darren war Sensationsreporter. Er arbeitete als freier Mitarbeiter für verschiedene Londoner Tageszeitungen und hatte in einer seiner Artikel unter anderem behauptet, mindestens zwei der Romane des Bestseller-Autors Gordon Astley stammten von einem Ghost-Writer. Gegen die weitere Verbreitung dieser Behauptung hatte Jane soeben vor Gericht eine Verfügung erwirkt.


    "Sie haben gute Arbeit geleistet", sagte Darren anerkennend.


    "Sie nehmen mir das nicht übel?"


    "Es wäre ein Fehler, solche Dinge persönlich zu nehmen."


    "Nun..."


    "Außerdem bin ich Sportsmann genug, um anzuerkennen, wenn ich verloren habe!"


    "Schön, daß Sie das so sehen, Mr. Darren."


    "Mike! Ich bitte Sie..."


    Jane seufzte. "Meinetwegen... Mike!"


    "Sie mögen den Prozeß zwar gewonnen haben, wobei Ihr hervorragendes Auftreten vor Gericht sicher viel beigetragen hat, aber..."


    Er zögerte und sprach zunächst nicht weiter. Janes Blick traf sich mit dem ihres Gegenübers.


    "Aber was?" hakte sie nach.


    "In der Sache selbst irren Sie!"


    "Ach, ja? Dieser angebliche Ghost-Writer, den Sie als Zeuge aufgeboten haben, war doch eine einzige Enttäuschung für Sie! Und wenn nicht einmal der Ihre Darstellung bestätigen kann, dann..."


    "Der Fall liegt doch auf der Hand!"


    "So?"


    "Der Mann wurde von Astley dafür bezahlt, vor Gericht mit der Wahrheit hinterm Berg zu halten!"


    


    "Aber das ist reine Spekulation, nicht wahr? Beweise haben Sie dafür nicht!"


    "Leider", gab Mike Darren zu. "Aber das ist jetzt auch gar nicht so wichtig... Ich bin nämlich nicht hier, um Sie im Nachhinein noch von der Version der Geschichte zu überzeugen, die ich recherchiert habe..."


    Jane hob die Augenbrauen.


    "Ach, nein?"


    "Ich möchte einen Kaffee mit Ihnen trinken."


    "Es tut mir leid, aber dazu habe ich leider keine Zeit. Man erwartet mich in der Kanzlei..."


    "Nachdem Sie diesen Fall gewonnen haben, wird man Ihnen eine Tasse Kaffee zweifellos zugestehen... Und außerdem: Wer sagt denn, ob ich nicht auf der Suche nach einer guten Anwältin bin, die mich in Zukunft vor solchen Raubtieren schützt, denen ich heute zum Fraß vorgeworfen worden bin!"


    "Sie Ärmster!" schmunzelte Jane.


    Darren hob die Augenbrauen.


    


    "Also, was ist?"


    Jane verlor sich einen Augenblick in den meergrünen Augen ihres Gegenübers. Sie wußte seinen Blick nicht zu deuten. Er war irgendwie geheimnisvoll. Schon während der Verhandlung waren diese Augen ihr aufgefallen.


    Warum nicht? dachte sie. Es ist ja nur eine Tasse Kaffee...


    "Meinetwegen", sagte sie also.


    


    *


    Sie setzten sich in ein kleines Cafe, ganz in der Nähe des Gerichts.


    Es gehörte einem der rund 200 000 Italiener, die in London leben und zu einem Großteil in der Gastronomie tätig sind.


    "Man bekommt hier den besten Espresso weit und breit", meinte Mike Darren. "Nicht einmal in Rom habe ich einen besseren bekommen."


    "Sind Sie öfter hier?"


    "Leider nur ab und zu. Immer dann, wenn ich Gerichtsreportagen mache. Aber in letzter Zeit hat es hier in London kaum spektakuläre Fälle gegeben..."


    "Wenn Sie den Espresso so loben, werde ich auch einen nehmen", meinte Jane.


    "Ihre Argumentation vor Gericht war wirklich gut", sagte Darren dann nach einer kurzen Pause. "Ich bin zwar kein Jurist, aber ich habe genügend Prozesse beobachtet, um das einigermaßen beurteilen zu können."


    "Das sagten Sie mir bereits im Gericht", stellte Jane fest. Ihre Blicke begegneten sich für einen kurzen Moment. Ein leichter, angenehmer Schauer ging der jungen Frau über den Rücken. Er hat ein sympathisches Gesicht, dachte sie. Das dunkle Timbre seiner Stimme fesselte sie. Eine unerklärliche Fasziniation ging von diesem Mann aus, der gerade noch ihr Prozeßgegner gewesen war. Schon während der Verhandlung hatte sie sich vorgestellt, wie es gewesen wäre, wenn sie sich unter anderen Umständen begegnet wären.


    Mike Darren schien es ebenso ergangen zu sein.


    Ein Kellner brachte den Espresso.


    Mike wartete, bis er wieder gegangen war. Jane führte die kleine, sehr zierliche Tasse zum Mund und nippte an dem rabenschwarzen Getränk. Für ihren Geschmack war der Espresso etwas zu stark.


    Sie verfielen in einen belanglosen Small-talk, aber Jane fühlte sich wohl dabei. Sie hing an seinen Lippen, während er von ein paar lustigen Erlebnissen berichtete, die er bei Recherchen für seine Sensationsstories gehabt hatte. Es war gar nicht so wichtig, was er sagte.


    Wahrscheinlich könnte er in diesem Moment das Telefonbuch vorlesen und ich würde ihm immer noch fasziniert zuhören! ging es Jane durch den Kopf.


    "Scheint, als hätten Sie eine größere Gerichtserfahrung als ich!"


    stellte Jane schließlich amüsiert fest.


    Mike lachte.


    "Schon möglich... Der Gerichtssaal ist eine wahre Fundgrube für unsereinen. Die Dramen des Lebens spielen sich dort ab..." Er nahm ihre Hand, die neben dem Espresso-Gedeck auf dem Tisch lag. Im ersten Moment wollte Jane sie zurückziehen, aber dann ließ sie es.


    "Ich habe die ganze Zeit geredet wie ein Wasserfall", sagte Mike.


    "Ich höre Ihnen gerne zu!"


    "Erzählen Sie von sich! Ich möchte mehr über Sie erfahren!"


    Mike studierte aufmerksam ihr Gesicht.


    Jane schluckte. "Ich glaube, ich muß mich bald wieder in meiner Kanzlei melden. Einen Espresso wird man mir nachsehen, aber wenn ich mir einfach den Rest des Nachmittags Urlaub nehme, ist die Toleranzgrenze meiner Arbeitgeber mit Sicherheit überschritten!"


    "Die werden sich hüten, Sie auch nur schief anzusehen!" war Mike überzeugt.


    Jane hob die Augenbrauen.


    Ein amüsiertes Lächeln spielte um ihre vollen Lippen.


    "Ach, ja?" Sie schüttelte den Kopf. "Ich glaube, Sie überschätzen die Bedeutung des Prozesses, den ich gerade gewonnen habe!"


    "Ist doch nur natürlich! Schließlich war ich der Verlierer! Aber davon abgesehen sind Sie doch eine der Wenigen, die etwas vom Presserecht verstehen..."


    "Das stimmt schon. Andererseits gibt es auch nicht allzu viele Fälle in dem Bereich. Zumindest nicht in unserer Kanzlei..."


    Eigentlich hatte Jane vorgehabt, sich zu erheben und sich zu verabschieden. Aber sie tat weder das eine noch das andere. Mike hielt immer noch ihre Hand. Sie fühlte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug, als der Blick seiner meergrünen Augen sie traf.


    Einige Augenblicke herrschte Schweigen zwischen ihnen.


    "Ich will Ihnen die Wahrheit sagen, Jane... So darf ich Sie doch nennen, oder?"


    "Ja", murmelte sie. Ihre Stimme war in diesem Moment kaum mehr als ein leiser Hauch.


    "Ich habe Sie angesprochen, weil Sie mich vom ersten Augenblick an fasziniert haben, Jane! Schon als Sie den Gerichtssaal betreten haben, wußte ich, daß ich Sie unbedingt näher kennenlernen wollte..."


    "Sind Sie immer so direkt?" fragte Jane.


    Mike lächelte.


    "Möglicherweise eine Berufskrankheit. Genau wie umgekehrt das Ausweichen bei Ihnen..."


    "Hören Sie, Mike..."


    "Ich möchte Sie einfach nur wiedersehen, Jane. Vielleicht an einem anderen Ort und zu einer Zeit, zu der kein Kanzleichef Sie erwartet."


    Er langte in die Innentasche seines Jacketts und holte eine Karte heraus, die er Jane hinschob. "Es würde mich freuen..."


    Sie erhoben sich annähernd gleichzeitig.


    Jane steckte die Karte in ihre Handtasche. "Auf wiedersehen", murmelte sie.


    


    *


    Es folgten ein paar hektische Tage für Jane, an denen sie bis abends spät in der Kanzlei beschäftigt war und über den Formulierungen von Anträgen brütete. Aber Mike Darrens meergrüne Augen gingen ihr die ganze Zeit über nicht mehr aus dem Sinn. Immer wieder sah sie sein sympathisches Lächeln vor ihrem inneren Auge.


    Ein paar Tage später war sie mit Sheila Jones, ihrer besten Freundin, zum Essen verabredet. Sheila hatte mit ihr zusammen Examen gemacht und eine Stelle in der Rechtsabteilung eines großen Versandhauses bekommen.


    "Du bist heute so schweigsam", stellte Sheila irgendwann fest. "Was ist los? Ist der Job so anstrengend?"


    "Anstrengend schon, aber eigentlich läuft alles ganz gut für mich..."


    "Und vom Job einmal abgesehen?"


    "Was meinst du damit?"


    "Na, wir haben uns eine ganze Weile nicht gesehen. Ich dachte..."


    Jane blickte auf.


    "Was dachtest du?"


    "...daß du vielleicht jemanden kennengelernt hast... Du wirst mir doch nicht weismachen wollen, daß du auf die Dauer nur für den Job leben willst!"


    "Nein, nein...", erwiderte Jane.


    "Na, also!"


    Jane zögerte zunächst. Dann sprudelte es aus ihr heraus. Sie berichtete von der Begegnung mit Mike Darren. Sheila hörte ihr aufmerksam zu. Schließlich fragte sie: "Na und? Hast du ihn schon angerufen?"


    Jane schüttelte den Kopf.


    "Bis jetzt noch nicht."


    


    "Warum denn nicht?"


    "Ich weiß nicht..."


    "Also, so wie du von ihm erzählst, wird es höchste Zeit! Mir scheint, du hast dich bis über beide Ohren verliebt - auch, wenn du das selbst noch nicht so richtig gemerkt hast."


    Jane hob die Augenbrauen.


    "Meinst du?"


    "Danach zu urteilen, wie du über ihn sprichst, gibt es da für mich keinen Zweifel..."


    Jane seufzte.


    Vielleicht hatte Sheila recht. Und möglicherweise sah sie die Dinge aus der Distanz viel klarer als Jane selbst.


    "Mal sehen, was ich tun werde", meinte sie, mehr an sich selbst, als an ihre Freundin Sheila gewandt. In Wahrheit wußte sie es natürlich längst...


    Noch am selben Abend rief Jane bei Mike Darren an.


    "Ich hatte schon befürchtet, Ihnen mit meiner direkten Art so sehr auf die Nerven gegangen zu sein, daß Sie nie wieder etwas von von mir wissen wollten...", hörte sie ihn am anderen Ende der Leitung sagen.


    "Ach, Mike...", sagte sie.


    Seine Stimme klingt gut, dachte sie. Auch am Telefon.


    Sie verabredeten sich für den nächsten Tag zum Essen.


    Mike holte sie direkt von der Kanzlei ab, die in der Woodward Street gelegen war. Er mußte etwas auf Jane warten.


    "Unsere Arbeitszeit läßt sich leider nicht immer so exakt im Voraus bestimmen", sagte Jane dazu, als sie schlißlich eintraf und sich neben ihn auf den Beifahrersitz seines Coupes setzte.


    "Halb so schlimm", meinte Mike.


    "Wohin geht es jetzt?"


    "Lassen Sie sich überraschen..."


    "Ich weiß ganz gerne, was auch mich zukommt!"


    "Kennen Sie das Delacroix in der Huntington Road?"


    "Bis jetzt nicht..."


    "Es wird Ihnen gefallen... Man hat einen Blick über die Themse..."


    Es wurde ein wunderbarer Abend. Das Delacroix lag im obersten Stockwerk eines großen Geschäftskomplexes. Der Blick auf das Lichtermeer des abendlichen London war geradezu phantastisch.


    Rosafarben versank die Sonne hinter der Skyline. Ein Motiv wie von einer Postkarte, dachte Jane.


    Auf ihrem Tisch brannten Kerzen.


    Der flackernde Schein tauchte Mikes Gesicht in ein weiches Licht.


    "Erzählen Sie mir von sich", forderte Mike. "Ich möchte alles über Sie erfahren."


    Jane zuckte die Achseln.


    "Über mich gibt es nicht viel zu sagen. Ich bin in Southampton aufgewachsen. Meine Eltern leben dort immer noch und im Moment versuche ich, meinen Juristen-Job so gut wie möglich zu machen."


    "Gibt es Pläne für die Zukunft?"


    "Keine konkreten. Im Moment komme ich auch kaum genügend zur Besinnung, um darüber nachdenken zu können."


    "Ich verstehe..."


    "Und Sie, Mike?"


    "Immer auf der Suche nach der Story - die dann kurze Zeit später schon wieder der Schnee von gestern ist."


    "Und welcher Story sind Sie im Moment auf der Spur?"


    "Jane...", unterbrach er sie mit einem fast tadelnden Unterton.


    "Wollen wir jetzt wirklich darüber reden?"


    "Warum nicht? Oder trauen Sie mir nicht und denken, daß ich nichts besseres zu tun habe, als bei Ihren freischaffenden Kollegen herumzuposaunen, woran Sie gerade arbeiten..."


    "...damit mir dann einer die Sache wegschnappt?"


    Er lachte.


    Jane mußte schmunzeln und hob die Augenbrauen. "Warum denn nicht?"


    Er nahm ihre Hand.


    Seine Berührung war vorsichtig und zärtlich.


    "Ihnen traue ich nichts Böses zu, Jane!"


    "Sie kennen mich nicht!"


    "Im Gegenteil. Ich habe das Gefühl, daß Sie mir so ver- traut sind, als würden wir uns seit ewigen Zeiten kennen."


    Sie sahen sich an.


    


    Jane spürte ein eigenartiges Prickeln in der Magengegend. Er gefällt dir! sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Er gefällt dir viel mehr, als du dir vielleicht im Moment eingestehen magst. Sie mochte sein Lächeln, das Grübchen an seinem Kinn, das markante Gesicht.


    Und natürlich die meergrünen Augen, deren Farbe sie irgendwie an Salzgeruch, das Geräusch tosender Brandung und Seetang erinnerte.


    Der Kellner tauchte und löste die Situation durch ein vernehmliches Räuspern auf, um die Bestellug aufnehmen zu können. Jane hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, was sie nehmen wollte und wählte nun schnell etwas auf der Karte aus, die aufgeschlagen vor ihr lag.


    Als der Kellner gegangen war, begann Mike Darren dann doch noch von seiner Story zu erzählen.


    "Die Gefahr, daß sie mir jemand vor der Nase wegschnappt, ist offen gestanden ziemlich gering", meinte er.


    "Wieso daß? Ich dachte, in Ihrem Job gibt es eine mörderische Konkurrenz!"


    "Ja, das schon. Aber die Sache, mit der ich mich im Moment beschäftige, gehört zu den Dingen, die von den meisten meiner Kollegen links liegen gelassen werden. Die kümmern sich lieber um Stars und Sternchen!"


    "Sie nicht?"


    "Natürlich! Das interessiert die Leserschaft am stärksten und bringt daher das meiste Geld... Aber die Sache, die ich im Moment recherchiere geht in eine andere Richtung."


    Jane atmete tief durch.


    "Machen Sie es nicht so spannend, Mike!"


    Mikes Augen wurden schwer. Er musterte Jane einen Augenblick lang prüfend, bis er schließlich in gedämpftem Tonfall sagte: "Es geht um gelinde gesagt mysteriöse Vorgänge um ein Spielcasino auf einer kleinen Karibik-Insel..."


    "...und prominente Steuerflüchtlinge?" vollendete Jane.


    Mike schüttelte den Kopf.


    "Nein. Aber im Dunstkreis dieses Casinos verschwinden offenbar Menschen unter eigenartigen Umständen, nachdem sie an bizarren okkulten Spielereien teilgenommen haben sollen. Manche der Verschwundenen sollen später wieder aufgetaucht sein. Aber sie waren völlig verändert und erkannten nicht einmal nächste Angehörige wieder..." Mike zuckte die Achseln. "Ich fliege in nächster Zeit mal nach San Cristobal, um mir selbst ein Bild zu machen...


    


    *


    Es war spät geworden, als sie zurück zum Wagen gingen. Mike Darren hatte ihn in einer schmalen Seitenstraße abstellen müssen. Der Parkplatzmangel in der Londoner City war geradezu chronisch.


    Es war kühl geworden.


    Nebel war von der Themse her aufgezogen und kroch in dicken Schwaden durch die engen Straßen in Ufernähe.


    Der Mond war jetzt nur noch ein verwaschener, fahler Fleck am Himmel.


    Jane schlug den Mantelkragen hoch. Sie zitterte leicht. Der feuchten Kühle hatte ihre Kleidung kaum etwas entgegenzusetzen.


    Und doch hätte Jane in diesem Moment nichts dagegen gehabt, wenn sich der kleine Fußweg, den sie bis zu Mikes Wagen zurückzulegen hatten, noch ewig hingezogen hätte. Sie hatte keine Eile und Mike schien es ähnlich zu gehen.


    Ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich und in ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos. Sie war kaum in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen.


    Eine ganze Weile lang sagte keiner von ihnen etwas, bis sie schließlich - wie auf ein geheimes Zeichen hin - unter einer der Straßenlaternen innehielten.


    


    Sie sahen sich an.


    Der Klang seiner Stimme ließ Jane erschauern.


    "Es war ein wunderbarer Abend, Jane", sagte er.


    "Ja", murmelte sie kaum hörbar.


    "Es ist schon so, wie ich sagte: Ich habe den Eindruck, Sie schon viel länger zu kennen."


    Jane ging es ganz ähnlich.


    Aber sie war in diesem Moment nicht fähig, auch nur einen einzigen Ton herauszubringen. Ein Kloß steckte ihr im Hals. Sie versuchte zu schlucken.


    Seine Hände berührten sanft ihre schmalen Schultern. Im nächsten Moment trafen sich ihrer beider Lippen zu einem vorsichtigen Kuß.


    Arm in Arm gingen sie schließlich weiter durch die nebelverhangene Nacht.


    


    *


    In der nächsten Zeit traf Jane sich so oft es ihre knappe Zeit zuließ mit Mike. Und wenn sie nicht zusammen sein konnten, hatte sie das Gefühl, daß ihr etwas fehlte.


    "Es muß dich ja wirklich ziemlich schlimm erwischt haben", meinte ihre Freundin Sheila bei einer ihrer Treffen. "Selbst für mich hast du kaum noch Zeit!"


    "Ich glaube auch", sagte Jane. "Ich weiß nicht, aber ich glaube, es hat mich nie jemand so fasziniert, wie dieser Mann!"


    "Wahrscheinlich wird man in deiner Kanzlei auch schon gemerkt haben, daß du mit einem Gesicht herumläufst, daß so glücklich entrückt wie ein Honigkuchenpferd aussieht!" scherzte Sheila.


    "Ha, ha!" machte Jane.


    Aber genau so fühlte sie sich.


    Sie hätte die ganze Welt umarmen können vor Glück. Und jedem Treffen mit Mike fieberte die junge Frau geradezu entgegen.


    Sheila sah ihre Freundin fragend an.


    "Es ist ziemlich ernst mit euch beiden, was?"


    Jane nickte.


    "Ja", sagte sie. "Ich denke schon."


    Ein paar Tage später ging Mike Darrens Flug in die Karibik. Daß ein Mann wie er viel unterwegs war, lag auf der Hand. Und doch - die Aussicht, ihn für mehrere Tage oder Wochen nicht sehen zu können, gefiel ihr nicht.


    In ihrer Mittagspause fuhr sie zum Flughafen London Heathrow, um Mike zu verabschieden.


    Sie traf gerade noch rechtzeitig ein, um ihn noch zu erwischen, bevor er die Kontrollen passiert hatte.


    "Mike!" rief sie, als sie ihm in die Arme fiel. Sie zog seinen Kopf zu sich hinab und verschloß ihm den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuß.


    Mike drückte sie zärtlich an sich.


    Eng umschlungen standen sie da, während sich rechts und links von ihnen hektische Reisende in Bewegung setzen.


    Mike strich ihr zärtlich über das Haar.


    "Jane! Du tust ja gerade so, als wäre das ein Abschied für lange Zeit..."


    Sie sah ihn an.


    "Daß es überhaupt ein Abschied ist, stört mich bereits!"


    "Ein paar Tage, mehr brauche ich nicht. Dann bin ich wieder hier, in London!"


    "Ja, ich weiß. Ich weiß das alles, Mike, oder vielmehr: Mein Kopf weiß das. Aber mein Herz ist irgendwie nicht so richtig damit einverstanden!"


    Sie lächelte.


    "Ich liebe dich, Jane", sagte er leise.


    "Ich liebe dich auch!"


    


    Widerstrebend ließ sie ihn schließlich los.


    Sei nicht albern! versuchte sie sich selbst zu sagen. Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, daß dies doch ein Abschied für länger war.


    Jane sah ihm nach, winkte ihm noch einmal zu, während er die Kontrollen passierte.


    Er drehte sich herum, hob kurz die Hand und lächelte.


    


    *


    In den nächsten Tagen stürzte sich Jane in die Arbeit. Ihre Tätigkeit in der Kanzlei hielt sie ziemlich in Atem und sorgte dafür, daß ihre Gedanken sich nicht ständig mit Mike Darren beschäftigten.


    Sie telefonierten miteinander.


    Mike teilte ihr mit, daß er auf interessante Spuren gestoßen sei und eventuell doch ein paar Tage länger auf San Cristobal bleiben werde.


    Jane war natürlich alles andere als begeistert von dieser Aussicht.


    Aber es war nicht zu ändern. Und was waren schon ein paar Tage, wenn sie Mike am Ende dieser Zeit wieder in die Arme schließen konnte?


    "Mike", flüsterte sie in den Telefonhörer hinein. "Ich glaube, du weißt gar nicht, wie sehr ich mich nach dir sehne..."


    "Ich kann's auch kaum erwarten, dich wiederzusehen, Jane", erwiderte er. "Wer weiß, vielleicht bekomme ich meinen Job hier auf San Cristobal ja auch ein bißchen früher geregelt... Sobald ich meine Story habe, komme ich zurück. Und heute Abend bin ich vielleicht schon ein ganzes Stück weiter..."


    "Heute abend?" echote Jane.


    "Ja, ich habe es geschafft in eine exklusive Spielrunde geladen zu werden, die sich zu Vollmond um Mitternacht im Casino Buena Suerte zu treffen pflegt..."


    "Hast du nicht gesagt, daß mehrere dieser verschwundenen Personen ebenfalls an solchen Spielrunden teilgenommen haben sollen?"


    "Ja, das schon..."


    "Mike!"


    "Ich paß schon auf mich auf, Jane."


    "Versprochen?"


    "Versprochen."


    Er sagte, daß er sie liebte und sich so bald wie möglich wieder melden würde.


    Am nächsten Tag wartete Jane vergeblich auf einen Anruf. Sie versuchte, Mike in seinem Hotel zu erreichen, aber dort bekam sie nur die lapidare Auskunft, daß Mike Darren zur Zeit außer Haus wäre.


    Mehrere Tage vergingen.


    Jane hatte ein immer unbehaglicheres Gefühl bei der Sache. Sie versuchte sich selbst etwas zu beruhigen so gut es ging.


    Wahrscheinlich steckte hinter allem eine ganz harmlose Erklärung, und sie machte sich völlig umsonst Sorgen.


    Die Abstände, in denen sie in Mikes Hotel anrief wurden kürzer, ihre Angst bei jedem Mal größer, doch nur immer dieselbe lakonische Auskunft zu erhalten. "Tut mir Leid, Mr. Darren ist nicht im Haus..."


    "Und was ist mit meiner Nachricht?"


    "Sie ist nicht abgeholt worden."


    "Das heißt, er ist seit Freitag nicht mehr in Ihrem Hotel gewesen!"


    "Ich kann Ihnen leider keine weitergehenden Auskünfte geben, Madam. Aber ich bin überzeugt, daß Mr. Darren sich bald bei Ihnen melden wird."


    "Daß hoffe ich..."


    Weitere Tage vergingen.


    Mikes Verschwinden wurde zunehmend mysteriöser. Es schien ganz den Anschein zu haben, als ob er selbst nun Teil jener geheimnisvollen Story geworden war, derentwegen er den Flug nach San Cristobal genommen hatte.


    Jane wandte sich an das britische Außenministerium, an die diplomatische Vertretung ihrer Majestät, die es auf San Cristobal gab.


    


    Aber von einem Londoner Sensationsreporter, der in Schwierigkeiten geraten war, konnte sie nichts in Erfahrung bringen.


    Sie traf sich mit Sheila, um sie um Rat zu fragen.


    "Ich muß wirklich gestehen, daß ich mit meinem Latein am Ende bin", gestand sie ihrer Freundin, während sie zusammen in Sheilas neuer Wohnung in einem Altbau in der Ladbroke Grove Road saßen.


    Sheila hatte für sie beide Tee gemacht, aber Jane hatte ihre Tasse noch nicht angerührt.


    "Du siehst ziemlich mitgenommen aus", stellte Sheila fest.


    Jane nickte.


    "Ich kann mich kaum noch auf den Job oder irgend etwas anderes konzentrieren." Sie mußte schlucken.


    "Und du bist dir sicher, daß dieser Mann..." Sheila sprach nicht weiter, sondern biß sich hastig auf die Unterlippe.


    Jane schaute auf, ihre Augenbrauen zogen sich zu einer gewundenen Linie zusammen.


    "Was?" hakte sie nach.


    Sheila zögerte, ehe sie weitersprach.


    


    "Du kennst diesen Mann doch im Grunde genommen kaum. Wer sagt dir, daß er nicht absichtlich untergetaucht ist, weil er in Wahrheit gar nichts mehr von dir wissen will!"


    "Nein!" fuhr Jane dazwischen.


    "Ich sage ja nicht, daß es tatsächlich so ist, Jane. Aber du solltest diese Möglichkeit in Betracht ziehen!"


    Jane schüttelte energisch den Kopf.


    "Nein, daran kann ich nicht glauben. Ihm ist etwas passiert, das spüre ich ganz deutlich."


    Sheila seufzte hörbar. "Du mußt ihn wirklich sehr lieben, Jane..."


    "Ja, das tue ich."


    "Weißt du schon, was du jetzt tun wirst?"


    Jane nickte langsam. Eigentlich lag es auf der Hand, was zu tun war.


    Sie mußte dieser Sache auf den Grund gehen und herausfinden, was mit ihrem Geliebten wirklich geschehen war. Auch auf die Gefahr hin, daß Sheilas Vermutung zutraf. Aber daran glaubte Jane nun wirklich nicht. Zumindest wäre es das erste Mal gewesen, daß sie sich so sehr in einem Menschen getäuscht hätte...


    


    Vor ihrem inneren Auge sah sie sein Gesicht vor sich. Das dunkle, leicht gewellte Haar, die meergrünen Augen und dieses umwerfende Lächeln, von dem ein eigenartiger Zauber ausging. Ein Zauber, der sie immer wieder mit Leichtigkeit gefangennahm.


    "He, was ist mit dir?" drang Sheilas Stimme in ihr Bewußtsein.


    Jane sah sie offen an.


    "Ich werde nach San Cristobal fliegen!" erklärte die junge Anwältin dann mit großer Bestimmtheit. Es war keine vage Absichtserklärung, sondern ein Entschluß, von dem sie sich durch nichts und niemanden abhalten lassen würde. Nicht einmal durch ihre Arbeitgeber bei der Kanzlei Jarvis, Toddwood Goreham.


    


    *


    Tropische Hitze schlug Jane entgegen, als sie den klimatisierten Flieger verließ und zusammen mit einigen Dutzend anderen Passagieren die Gangway hinunterstieg.


    Die klimatische Umstellung war ziemlich heftig. Vor wenigen Stunden noch hatte Jane sich im kühlen, diesig- feuchten London befunden. Und nun trat sie in das drückend heiße Klima von San Cristobal.


    Der einzige Flughafen der Insel lag einige Meilen abseits der Hauptstadt, die den gleichen Namen trug wie die Insel selbst. Böse Zungen behaupteten, ihr einziger Daseinszweck wären die Tausenden von Postfächern, die zahllosen Firmen als Adressen dienten und von denen die meisten nicht einmal ein Büro besaßen.


    San Cristobal war ein Steuerparadies, das auf halbseidene Geschäftsleute so anziehend wirkte wie das Licht auf die Motten. Das zweite Standbein der Insel war inzwischen der Tourismus, auch wenn er auf San Cristobal noch lange nicht die Dimensionen erreicht hatte, die inzwischen in der Dominikanischen Republik, auf Bermuda und selbst auf Cuba üblich waren.


    Jane passierte die Zollkontrollen in einem schäbigen Gebäude, dessen Kimaanlage defekt war. Die uniformierten Beamten verrichteten ihre Tätigkeit mit erkennbarer Nachlässigkeit. Die drückende Hitze schien ihren Tatendrang erheblich zu lähmen.


    Jane hatte sich etwas praktisches angezogen. Eine blaue Jeans und eine Bluse. Die Ärmel des Sweat-Shirt, das sie darüber getragen hatte, waren jetzt um ihren Bauch geschlungen, damit sie Hände frei behielt.


    Die Zollbeamten beeilten sich nicht sonderlich.


    Während Jane in der Schlange der Wartenden stand, versuchte sie sich mit der flachen Hand etwas Luft zuzufächeln.


    "Wenn Sie ans Meer kommen, wird es besser", sagte einer der Beamten in akzentschwerem Englisch und nickte ihr dabei freundlich zu. "Glauben Sie mir!"


    


    "Ich will es hoffen!"


    Ein flüchtiges Lächeln huschte über Janes Gesicht. Für einige Augenblicke kehrten ihre Gedanken nach London zurück.


    "Brauchen Sie denn diesen Urlaub wirklich unbedingt jetzt?" hatte Mr. Jarvis, einer der Senior-Chefs der Kanzlei sie seufzend gefragt, als sie ihm eröffnet hatte, daß sie unbedingt und so schnell wie möglich in die Karibik fliegen müßte. "Sie wissen doch auch, wie viel wir im Moment zu tun haben..."


    "Es ist eine persönliche Sache, Mr. Jarvis", hatte Jane erwidert.


    "Und ich würde Sie auch nicht so dringend darum bitten, wenn ich irgendeine andere Möglichkeit sähe..."


    Mr. Jarvis hatte ihr schließlich nachgegeben.


    "Ich hoffe, Sie wissen auch nur ansatzweise, was Sie da von mir verlangen!" hatte er gemeint.


    "Ihren Paß bitte!" riß die Stimme eines der Beamten Jane aus ihren Gedanken. Sie reichte ihm das Dokument. Der Beamte sah es prüfend an. Sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske. Immer wieder blickte er von dem Paß auf und starrte ihr Gesicht an.


    


    "Stimmt irgend etwas nicht?" fragte Jane.


    "Auf dem Bild hier sehen Sie anders aus, Senorita!"


    Jane atmete tief durch.


    Das darf nicht wahr sein! ging es ihr ärgerlich durch den Kopf. Muß ich hier am Ende erst ein Bestechungsgeld bezahlen, um durchgelassen zu werden?


    Die Strapazen der Reise hatten etwas an ihren Nerven genagt und die Ungewißheit darüber, was mit ihrem geliebten Mike Darren geschehen war, tat natürlich ein übriges dazu. Trotzdem versuchte Jabne sich so gut wie möglich in der Gewalt zu halten.


    "Ich trug früher die Haare meistens offen", erklärte sie. "So!" Sie griff in ihren Haarschopf, zog ein paar Nadeln heraus und nahm eine Spange ab. Das brünette Haar fiel ihr jetzt lang bis über die Schultern.


    "Besser so?" fragte sie und versuchte dabei jeden Unterton von Ärger zu unterdrücken.


    Der Beamte nickte, ohne dabei auch nur die geringste Veränderung seiner Leichenbittermiene zu zeigen. Er gab Jane den Paß zurück.


    "Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt auf San Cristobal, Senorita!"


    "Danke!"


    


    *


    Ein Taxi brachte Jane in die Stadt San Cristobal. Die Straße vom Flughafen bis zur Hauptstadt war über weite Strecken nichts anderes als eine staubige Piste und der Taxichauffeur gab sich alle Mühe, den zahllosen Schlaglöchern auszuweichen.


    


    Jane ließ sich zu jenem Hotel fahren, in dem auch Mike Darren sich einquartiert hatte. Es hieß LA CASA DEL MAR und war ein stilvoller alter Kolonialbau mit Blick auf den malerischen Hafen der Hauptstadt. Von London aus hatte sie dort telefonisch ein Zimmer vorbestellt.


    Als Jane aus dem Wagen stieg, fühlte sie den angenehm kühlen Wind, der vom Meer her blies.


    Salzgeruch lag ihr in der Nase und das geschäftige Stimmengewirr von den Fischmärkten am Hafen vermischte sich mit dem Meeresrauschen.


    Jane hatte nicht viel Gepäck dabei. Lediglich einen einzigen Koffer und eine Handtasche. Die Handtasche behielt sie immer über der Schulter, aber was den Koffer anging war sie ganz froh darüber, daß ein eilfertiger Portier ihn ihr für ein kleines Trinkgeld abnahm.


    Jane fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und bemerkte dann eine alte Frau, die im Schatten eines knorrigen, halbvertrockneten Baumes stand und unverwandt in Janes Richtung starrte. Die alte Frau war dunkelhäutig. Das silbergraue, gewellte Haar reichte ihr beinahe bis zur Hüfte. Das Gesicht war von unzähligen Falten und Runzeln durchzogen. Uralt wirkte sie - aber ihre Augen waren hellwach und aufmerksam.


    Sie hatte einen Blick von geradezu stechender Intensität.


    Ihre Augen waren weit aufgerissen.


    Warum starrt sie mich nur so an? durchzuckte es Jane.


    Die junge Frau näherte sich etwas. Jane fiel der etwa faustgroße hölzerne Kopf auf, den die Alte an einem Lederband um den Hals trug. Das geschnitzte, grimassenhaftt wirkende Gesicht dieses Holzkopfes wies zwei rote Augem auf, die aus irgend einem glitzernden Material waren.


    Vielleicht eine Art Voodoo-Fetisch! ging es Jane durch den Kopf.


    Der Taxifahrer mischte sich ein.


    Er rief ein paar barsch klingende Worte auf Spanisch zu der wunderlichen Alten hinüber. Diese hielt einen Moment lang inne, wandte dabei aber nicht eine Sekunde lang den Blick von Jane Ferguson. Dann wandte sie sich mit einer ruckartigen Bewegung um und lief überraschend schnell davon.


    


    "Wer war das?" wandte sich Jane an den Taxifahrer.


    "Nicht so wichtig!" behauptete er.


    "Aber diese Frau hat mich so angestarrt! Dafür muß es doch einen Grund geben?"


    "Machen Sie sich keine Gedanken, Senorita."


    "Habe ich vielleicht irgend etwas falsch gemacht?"


    Der Taxifahrer blickte noch einige Augenblicke lang der alten Frau nach, ehe er antwortete. Erst als sie hinter der nächsten Hausecke verschwunden war, entspannte sich sein Gesichtsausdruck etwas.


    "Diese Frau ist verrückt", erklärte er. "Sie behauptet, eine Hexe zu sein und manchmal steht sie hier vor dem CASA DEL MAR und belästigt meine Fahrgäste mit irgendwelchen düsteren Prophezeiungen." Er lachte etwas zu laut auf. Es klang gezwungen.


    "Ich muß jetzt weiter!" meinte er dann.


    Jane bezahlte das Taxi und folgte dann dem Portier in die Empfangshalle des CASA DEL MAR.


    An der Rezeption stand ein gutmütig wirkender Mann in den Fünfzigern. Er war recht kräftig gebaut, trug einen buschigen dunklen Schnauzbart.


    "Jane Ferguson aus London. Ich hatte hier ein Zimmer bestellt", stellte Jane sich vor.


    "Ah, Senorita... Ich erinnere mich", erklärte der Mann. Jane bemerkte das Namensschild an seinem schneeweißen Anzug. Er hieß Rodriguez. Jane glaubte, sich an den Klang seiner Stimme zu erinnern. Mindestens einmal, so war sie überzeugt, hatte sie mit ihm gesprochen, als sie im CASA DEL MAR angerufen hatte, um Mike Darren zu erreichen.


    "Das Zimmer ist noch nicht ganz für Sie bereit, Miss Ferguson", erklärte Rodriguez. "Aber es kann sich nur noch um Augenblicke handeln. Dennoch muß ich Sie bitten, noch etwas Geduld zu haben."


    "Natürlich..."


    "Wissen Sie, wir haben einiges an neuem Personal eingestellt und da läuft noch nicht alles so, wie wir uns das vorstellen."


    "Ich verstehe..."


    "Lassen Sie Ihr Gepäck hier bei mir und trinken Sie da drüben in unserer Cafeteria einen Cafe con leche - oder was immer Sie sonst wollen. Natürlich auf Kosten des Hauses!"


    "Ich danke Ihnen", sagte Jane.


    Aber sie zögerte, sich in Richtung der Cafeteria in Bewegung zu setzen. Ihr Blick wandte sich an Rodriguez.


    "Vielleicht könnten Sie mir in der Zwischenzeit ein paar Fragen beantworten, Mr. Rodriguez."


    "Gerne."


    Sein Gesicht zeigte einen leicht überraschten Ausdruck.


    "Ist Mr. Mike Darren im Haus?"


    In Rodriguez' Gesicht zuckte es unruhig. Seine bis dahin glatte Stirn legte sich etwas in Falten. Ein plötzliches Unbehagen schien ihn erfaßt zu haben.


    "Ach, Sie waren das", murmelte er. "Sie waren die Engländerin, die sich dauernd nach Mr. Darrens Verbleib erkundigte."


    "Ja", gab Jane zu.


    "Und jetzt sind Sie selbst hier. Madre de Dios..." Er murmelte etwas auf Spanisch, was Jane nicht verstand. Sein Blick wirkte auf einmal nachdenklich und nach innen gekehrt.


    


    "Wo ist Mr. Darren?" hakte Jane Ferguson noch einmal nach.


    "Er ist nicht mehr hier."


    "Nicht mehr hier? Was soll das heißen?"


    "Tut mir leid, ich habe keine Ahnung, Miss Ferguson!"


    Jane seufzte hörbar. Verzweiflung wallte in ihr auf. Jetzt war sie um die halbe Welt geflogen, um Mike zu finden... Was ist mit ihm passiert? überlegte sie. Eine Frage, über die sie sich schon das Hirn zermarterte, seit Mike sich nicht mehr bei ihr gemeldet hatte.


    Jane fühlte, wie ihr der Puls bis zum Hals schlug.


    Sie schluckte.


    Rodriguez schien zu bemerken, wie sehr die junge Frau von der Tatsache mitgenommen wurde, daß der Mann, den sie suchte, sich nicht mehr im CASA DEL MAR befand.


    "Mr. Darren hat gestern abend ausgecheckt."


    "Ausgecheckt?"


    Jane starrte Rodriguez fassungslos an.


    "Ja, so ist es."


    "Und er hat nicht etwa eine Nachricht hinterlassen?"


    


    "Nein, tut mir Leid. Keine Nachricht."


    "Mr. Rodriguez, haben Sie irgendeine Ahnung, wohin Mr. Darren gegangen sein könnte?"


    "Ich weiß nur, daß er von einem Taxi abgeholt wurde... Das ist alles."


    Jane trafen diese Worte wie ein Keulenschlag vor den Kopf. Warum hatte Mike das CASA DEL MAR verlassen? Offenbar war er keineswegs auf mysteriöse Weise verschwunden, so wie jene Männer und Frauen, deren Schicksal er versucht hatte aufzuklären.


    Rodriguez beugte sich über den Rezeptionstisch und sprach in gedämpftem Tonfall. "Miss Ferguson...."


    Jane hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne.


    Ein Schwall von Gedanken und bohrenden Fragen sorgte dafür, daß in ihrem Inneren ein einziges Chaos herrschte.


    "Ja?" Jane blickte auf. In ihren Augen glitzerte etwas. Es war schwer zu bestimmen, ob es Schweißperlen oder Tränen waren.


    "Caramba, ich sollte mich eigentlich nicht in so etwas einmischen, aber ---"


    


    "Reden Sie!" forderte Jane etwas heftiger, als sie es ursprünglich beabsichtigt hatte. "Wenn Sie irgend etwas wissen..."


    "Dieser Mann muß Ihnen sehr nahe stehen, Miss Ferguson."


    "Ich liebe ihn."


    Diese Worte kamen ihr ganz leicht über die Lippen. Selbst jetzt noch, da nicht ganz klar schien, ob er vielleicht gar nichts mehr von ihr hatte wissen wollen.


    Rodriguez zögerte. Er druckste etwas herum, murmelte ein paar Worte auf Spanisch vor sich hin und begann dann schließlich doch zu reden. "Ich möchte Ihnen nicht wehtun, Miss Ferguson, aber..." Er brach ab und fuhr dann nach einer kurzen Pause fort: "Ich sagte Mr.


    Darren, daß eine Frau aus London für ihn angerufen hätte und dringend um eine Nachricht bitten würde. Ihren Namen hatte ich leider nicht richtig verstanden, aber ich dachte, daß Mr. Darren eigentlich gewußt haben müßte, wer ihn erreichen will!"


    "Und?" fragte Jane.


    Ein leiser Hauch nur.


    "Er sagte einfach nur: 'Nein, keine Nachricht. An niemanden.' Und dann ist er gegangen und hat sich in die Stadt fahren lassen..."


    "In die Stadt?" fragte Jane. "Nicht in die andere Richtung - zum Flughafen?"


    Rodriguez schüttelte den Kopf. "Miss Ferguson, ich habe das Taxi nicht verfolgt!"


    "Ich verstehe."


    Eine junge Frau kam in diesem Augenblick die breite Wendeltreppe hinunter, die ins Obergeschoß hinaufführte. Sie trug die Uniform eines Zimmermädchens. Rodriguez wechselte ein paar Worte auf Spanisch mit ihr, dann wandte er sich an Jane. "Ihr Zimmer ist jetzt bereit, Miss Ferguson!"


    


    *


    Das Zimmermädchen verstand nur Spanisch, genau wie der junge Mann der ihren Koffer hinaufbrachte.


    Beide lächelten freundlich, was Jane so gut es ging zu erwidern versuchte.


    Das Zimmer lag im dritten Stock des CASA DEL MAR. Es war ein schönes, sehr weiträumiges Zimmer.


    Wenn man aus den hohen Fenstern sah, dann hatte man einen phantastischen Blick über die Stadt und den Hafen. Ein male- risches Bild, zumindest aus der Entfernung. Denn da sah man nur die historischen Häuser aus der Kolonialzeit.


    Sandsteinfarbene Gebäude mit vielen Bögen und Balkons. Im Süden der Hauptstadt gab es seit einigen Jahren auch ein paar weiße Betonklötze, die irgendwie nicht mit dem al- ten Stadtbild harmonieren wollten.


    Der junge Mann und das Zimmermädchen warteten noch, bis Jane endlich begriff, daß sie auf ein paar Münzen als Trinkgeld warteten.


    "Ich danke Ihnen", sagte sie.


    Die beiden nickten ihr zu und verschwanden.


    Was soll ich tun? dachte Jane und streckte jetzt ungeniert die Arme aus. Von dem langen Flug und dem anschließenden Sitzen auf der ausgeleierten Hinterbank des Taxis tat ihr der Rücken etwas weh.


    Ganz gleich, was auch dahinter stecken mag: Ich muß wissen, was es ist! ging es Jane durch den Kopf.


    Sie weigerte sich einfach, zu glauben, daß diese tiefe Liebe, die sie mit Mike Darren verbunden hatte, mit einem Mal zu Ende sein sollte.


    Es war alles so sinnlos...


    Ein Kloß steckte in ihrem Hals. Sie versuchte zu schlucken und atmete tief durch.


    Dann trat sie hinaus auf den kleinen Balkon, der zu ihrem Zimmer gehörte. Die Balkontür war angelehnt gewesen. Verkehrslärm drang herauf. Motorengeräusche und Hupen, dazu das Meeresrauschen und das zänkische Stimmengewirr von fliegenden Händlern.


    Und dann war da noch etwas anderes.


    Der Klang von -


    Trommeln!


    Ein dumpfer, monotoner Rhythmus, der auf Jane eine eigenartige Faszination ausübte. Fast konnte man denken, daß es der pulsierende Herzschlag dieser karibischen Stadt selbst war, der ab und zu durch die Flut der anderen Geräusche hindurch hörbar wurde.


    Jane spürte, wie ihr Atem sich beschleunigte.


    Irgend etwas löste der Klang dieser Trommeln in ihr aus. Sie dachte an das, was sie an Schauergeschichten über grausige Voodoo-Rituale gehört hatte, wie sie in der gesamten Karibik bis heute verbreitet waren und schalt sich dann eine Närrin.


    Es sind nur ein paar Trommeln, dachte sie, nichts sonst.


    Sie sog die kühle Brise ein, die vom Meer herüberwehte.


    Auf Grund der Zeitverschiebung war es noch früh am Tag. Ihr Flug aus London war am Nachmittag gestartet nd hier war es jetzt später Vormittag Ortszeit.


    Ich werde Mikes Spur dort aufzunehmen versuchen, wo sein Ziel war! nahm Jane sich vor. Im BUENA SUERTE, jenem Casino, das von einem düsteren Geheimnis umgeben zu sein schien.


    


    *


    Jane Ferguson nutzte die Gelegenheit, um zu duschen und sich frisch zu machen. Sie zog sich ein leichtes Sommerkleid an und ließ sich dann von Rodriguez an der Rezeption ein Taxi besorgen.


    


    Rodriguez schlug ihr vor, in der Cafeteria noch etwas zu essen, bis das Taxi eintraf. "Man weiß nie, wann so ein Wagen wirklich hier ist, Miss Ferguson..."


    Jane nickte.


    "Okay", meinte sie.


    Sie ging in die Cafeteria, die durch eine Schwingtür von der Eingangshalle des CASA DEL MAR getrennt war.


    An einem der runden Tische unterhielten sich lautstark einige Gäste.


    An ihrer Sprache waren sie leicht als Amerika- ner zu identifizieren.


    Jane setzte sich etwas abseits und ließ sich eine Erfrischung und ein Sandwich bringen.


    Jane hing ihren Gedanken nach.


    Während sie einen Schluck aus ihrem Glas nahm, hatte sie plötzlich das Gefühl, daß sich ihr jemand von hinten näherte.


    Sie wirbelte herum.


    Vor ihr stand die alte Frau, die sie so eigenartig ange- starrt hatte, als sie das CASA DEL MAR erreichte.


    Sie erstarrte mitten in der Bewegung.


    


    Den Voodoo-Fetisch hatte die angebliche Hexe vom Hals genommen. Sie hielt ihn in der Linken und streckte ihn Jane entgegen.


    "Was wollen Sie?" fragte Jane befremdet.


    "Hier! Nehmen Sie!"


    Die alte Frau schnellte vor und hängte Jane mit einer raschen Bewegung den Fetisch um den Hals.


    Dann zuckte sie zurück, so als wollte sie sich keine Sekunde länger als unbedingt nötig in ihrer Nähe aufhalten.


    "Was soll ich damit?" fragte Jane, während ihr Blick über die eigenartigen Armreifen streifte, die ihr Gegenüber trug. Kleine weiße Totenköpfe - jeweils so groß wie eine Fingerkuppe - hingen an dünnen schwarzen Fäden von hözernen Reifen. Wenn die alte Frau sich bewegte, entstand ein klackerndes Geräusch.


    Sie deutete auf den Fetisch.


    "Schützt vor Unglück!" sagte sie.


    Mit diesen Worten wandte sie sich um und ging davon.


    Jane nahm den Fetisch vom Hals und blickte in das fratzenhafte Gesicht, das sie höhnisch anzugrinsen schien.


    


    Ein Schauder überkam sie.


    Ein Gefühl des Unbehagens, für das es keinerlei vernünftige Erklärung gab.


    Jane schüttelte schließlich leicht leicht den Kopf. Ihre Hand krampfte sich um dieses hölzerne Ding. Dann steckte sie es mit einer schnellen Bewegung in ihre Handtasche.


    "Miss Ferguson! Ihr Taxi!" rief in diesem Moment jemand vom Hotelpersonal durch die Cafeteria.


    


    *


    "Wohin wollen Sie?" fragte wenig später der Taxifahrer, nachdem Jane eingestiegen war.


    Es handelte sich um denselben Fahrer, der sie auch vom Flughafen abgeholt hatte.


    "Zum BUENA SUERTE", erklärte Jane. "Das soll ein Casino hier in San Cristobal City sein..."


    "Dafür ist es noch etwas zu früh... Um diese Zeit ist da noch nichts los. Erst am späten Nachmittag beginnt der Spielbetrieb..."


    "Bringen Sie mich trotzdem hin", forderte Jane.


    "Wie Sie wollen."


    "Wie heißen Sie?"


    "Mein Name ist Gonzales", erklärte er. "Und Sie werden niemanden finden, der sich in San Cristobal City besser auskennt als ich."


    "Leben Sie schon lange in dieser Stadt?"


    "Ich bin hier geboren, Senorita."


    "Wenn Rodriguez ein Taxi ruft, dann ruft er mit Vorliebe Sie, nicht wahr?"


    "Rodriguez ist mein Schwager", erklärte Gonzales lächelnd, während er sich hupend in den chaotischen Verkehr der Hauptstadt einfädelte.


    "Ich verstehe", murmelte Jane. Sie beugte sich vor, um besser mit Gonzales reden zu können. Sicherheitsgurte gab es in diesem schon recht angejahrten Taxi nicht. "Haben Sie auch einen Mr. Mike Darren gefahren? Es wäre doch möglich..."


    "Mike Darren?" Er lachte gezwungen. "Senorita, ich frage meine Gäste normalerweise nicht nach ihrem Namen..."


    "Er ist Engländer, hochgewachsen, breitschultrig, hat dunkles Haar und grüne Augen..."


    Gonzales mußte an einer Kreuzung halten und drehte sich dabei herum. Seine Züge wirkten ernst. "Wollte dieser Mike Darren vielleicht auch zum BUENA SUERTE - so wie Sie?"


    "Ja, das nehme ich an", sagte Jane.


    "Dann erinnere ich mich an ihn. Ich habe ihn einmal gefahren."


    "Auch gestern, als er aus dem CASA DEL MAR auszog?"


    


    "Gestern?" Er schüttelte den Kopf. "Ich habe den ganzen Tag damit zugebracht, meinen Wagen zu reparieren und mußte das Geschäft leider den Kollegen überlassen..."


    Jane lehnte sich wieder zurück.


    Das Taxi quälte sich durch die geschäftigen Straßen von San Cristobal City. Das BUENA SUERTE lag auf der anderen Seite der Stadt, wie Gonzales erläuterte.


    Sie schwiegen während der weiteren Fahrt.


    Jane sah aus dem Seitenfester und blickte auf das Gewimmel der fliegenden Händler. Als sie am Hafen entlangfuhren, konnte sie die zahllosen Fischerboote aus der Nähe sehen. Etwas abseits lagen die Yachten vermögender Touristen.


    Gonzales fuhr dann die Küstenstraße entlang. Die Besiedlung wurde dünner. Zur Rechten war das Meer zu sehen. Es schimmerte grünblau in der Sonne, soweit man sehen konnte. Der Strand und die vorgelagerten Dünen bestanden aus sehr hellem, feinen Sand.


    Ein gewaltiges Bauwerk tauchte dann hinter den Dünen auf. Ein imposanter Kolonialbau mit zahlreichen Windungen und Erkern.


    


    "Das ist das BUENA SUERTE", erklärte Gonzales. Ein fast ehrfürchtiger Schauder mischte sich in den Tonfall des Taxisfahrers hinein, als er weitersprach. "Man erzählt sich eine Reihe eigenartiger Geschichten um dieses Haus... Es soll angeblich vor Jahrhunderten einem Sklavenhändler gehört haben, der wegen seiner Grausamkeit selbst unter seinesgleichen berüchtigt war..."


    "Klingt ja schauerlich", murmelte Jane etwas abwesend, während ihr Blick an dem großen, aus hellem Sandstein errichteten Gebäude hing, das einen langen Schatten auf die umliegenden Dünen warf.


    Gonzales lachte laut auf.


    "Hier auf San Cristobal sind Schauergeschichten sehr beliebt."


    "Sie spielen wahrscheinlich auf diesen Voodoo-Unsinn an..."


    "Das gehört auch dazu." Gonzales fuhr auf den großen Parkplatz zu, der sich auf der dem Meer abgewandten Seite des BUENA SUERTE


    befand. Etwa ein Dutzend Fahrzeuge waren dort abgestellt. Mehrere Limousinen, ein Geländewagen und ein Transporter.


    "Es scheint hier doch um diese Zeit etwas los zu sein...", murmelte Jane.


    


    "Man wird Sie auf keinen Fall an den Roulette-Tisch lassen, Miss Ferguson. Nicht jetzt... Und wenn Sie zu aufdringlich darauf bestehen sollten, handeln Sie sich nur ein Hausverbot für heute Abend ein..."


    Janes Blick glitt über die Dünen.


    Eine Gestalt hob sich dunkel gegen die gleißende Sonne ab.


    Mike!


    Die Erkenntnis traf die junge Frau wie ein Schlag vor den Kopf.


    "Warten Sie hier!" rief sie, riß die Tür auf und sprang hinaus.


    Gonzales sah ihr stirnrunzelnd nach und schüttelte den Kopf. Dann atmete er tief durch.


    Jane rannte inzwischen über den Parkplatz auf die Dünen zu. Sie erreichte den Sand. Fast bis zu den Knöcheln sank sie darin ein. Ihr Tempo verlangsamte sich. Sie keuchte, blickte auf und der Puls schlug ihr dabei bis zum Hals. Die Gestalt, die sie gesehen hatte, war plötzlich nicht mehr da.


    Nein! durchzuckte es sie.


    Sie hielt einen Moment lang inne.


    Ich habe ihn doch gesehen! ging es ihr durch den Kopf. Mike mußte dort irgendwo zwischen den Dünen sein. Sie versuchte zu schlucken.


    Ihr Hals war trocken. Ein Anflug von Verzweiflung überkam sie und drohte, sie innerlich niederzudrücken.


    Du darfst jetzt nicht aufgeben! durchzuckte es sie. Und so setzte sie zu einem erneuten Spurt an. Das Laufen durch den tiefen, unter ihr nachgebenden Sand wurde immer anstrengender.


    "Mike!" rief sie. "Mike!"


    Schließlich erreichte sie jene Düne, auf der sie ihn zu sehen geglaubt hatte.


    Man konnte von hier aus die Umgebung ganz gut überblicken, auch wenn es natürlich unmöglich war, in jedes Dünental hineinzusehen.


    Mit der flachen Hand, die sie wie einen Schirm vor die Augen hielt, versuchte sie sich gegen das grelle Sonnenlicht zu schützen. Sie sah einen Mann am Strand. Als dunkler Umriß hob er sich gegen die Helligkeit ab. Daher war Jane sich nicht ganz sicher, ob er es war.


    Es muß Mike sein! dachte sie. Sonst ist hier doch weit und breit kein Mensch...


    Der Mann schlenderte am nahen Strand entlang.


    


    "Mike!" schrie Jane.


    Der Wind und das Meeresrauschen verschluckten ihren Ruf.


    Der Mann drehte sich dennoch um, wohl aus Zufall, als daß er das Rufen gehört hatte. Jetzt sah Jane sein Gesicht deutlicher. Es war Mike Darren. Daran konnte es für Jane nicht den geringsten Zweifel geben.


    Jane winkte ihm zu.


    Aber er reagierte nicht.


    Janes Herz schlug wie wild.


    Einerseits drohte es beinahe zu zerspringen vor Freude darüber, ihren geliebten Mike jetzt endlich gefunden zu haben.


    Andererseits machte sich ein unbehagliches Gefühl in ihr breit. Hier stimmte etwas nicht, das fühlte Jane ganz deutlich, obwohl sie für diese Empfindung keinerlei Begründung hätte geben können.


    Er erkennt mich nicht! wurde ihr dann klar. Sie verstand nicht, warum das so war. Hier oben auf der Düne mußte er sie doch erkennen! Oder glaubte er vielleicht ebenfalls, einer Halluzination auf den Leim gegangen zu sein.


    


    Der Mann blickte direkt in ihre Richtung.


    Jane lief auf ihn zu. Sie mußte jetzt einfach sichergehen, was die Identität dieses Mannes anging. Der Wind zerzauste ihr ziemlich die Haare, während sie schließlich den weichen Dünensand hinter sich ließ. Am Strand selbst war der Untergrund wieder härter und das Laufen leichter.


    "Mike!" rief sie nocheinmal.


    Völlig außer Atem erreichte sie ihn.


    Jane sah ihm in die Augen, die so grün waren wie das Meer. Augen, die die so sehr liebte, wie sonst fast nichts auf der Welt. Das feingeschnittene, von dunklen Haaren umrahmte Gesicht, das kleine Grübchen auf dem Kinn...


    Er ist es! durchfuhr es sie.


    Und gleichzeitig überkam sie ein eiskalter Schauder.


    Warum sieht er mich so seltsam an? dachte sie. So, als ob er mich noch nie gesehen hätte!


    "Mike, ich bin's! Jane Ferguson!" sagte sie verzweifelt. Aber sie zögerte, sich ihm weiter als auf drei oder vier Schritte zu nähern. Eine eigenartige Aura der Fremdheit umgab den Mann, in den sie sich in London so heftig verliebt hatte.


    Er sah förmlich durch sie hindurch.


    Sein Gesicht zeigte nicht den Hauch einer Regung.


    "Was wollen Sie?" fragte er dann.


    Seine Worte wirkten wie mechanisch ausgesprochen. Jane erschrak.


    Sie zuckte regelrecht unter der Kälte zusammen, die ihr entgegenschlug.


    "Mike, erkennst du mich denn nicht?"


    "Es tut mir leid", sagte er. "Ich glaube nicht, daß wir uns bereits einmal gesehen haben."


    Sie trat jetzt doch an ihn heran, berührte ihn leicht am Oberarm.


    Aber das alte Gefühl der Vertrautheit wollte sich einfach nicht einstellen. Sie sah das Gesicht jenes Menschen, in den sie sich unsterblich verliebt hatte und seit seiner Abreise aus London fast ständig in ihren Gedanken gewesen war.


    Und doch nagte das untrügliche Gefühl an ihr, daß sie jemand ganz anderen vor sich hatte.


    


    Einen vollkommen Fremden.


    Mike Darren drehte sich um, ohne noch ein Wort zu sagen. Seine Bewegungen wirkten so mechanisch wie seine Stimme.


    Jane faßte ihn am Arm.


    "Mike warte! Erkennst du mich denn wirklich nicht! Erinnerst du dich an gar nichts mehr? An unsere erste Begegnung im Old Baily..."


    Er drehte den Kopf zu ihr herum.


    In seinem Gesicht zuckte ein Muskel unterhalb des linken Auges.


    "Tut mir leid, Sie müssen sich irren", erklärte er. "Ich habe Sie noch nie zuvor gesehen..."


    "Aber, Mike..."


    Ein Ruck ging durch seinen Körper.


    Sein Blick konzentrierte sich auf einen Punkt in der Nähe des BUENA SUERTE.


    Er ging mit marionettenhaften Bewegungen auf das Casino zu.


    Als Jane ihm folgte, blieb er ruckartig stehen.


    "Bitte gehen Sie", sagte er so ungewöhnlich schroff, daß Jane regelrecht erschrak. "Sie müssen mich mit jemanden verwechseln.


    


    Jedenfalls möchte ich unter keinen Umständen, daß Sie mir wie eine Klette folgen..."


    Er hat mich noch nicht einmal richtig angesehen! ging es Jane bitter durch den Kopf, während sie ihm fassungslos nachstarrte. Wie gelähmt stand die junge Frau da und blickte dem Mann nach, den sie liebte. Tränen glitzerten in ihren Augen.


    Und dabei hallten die letzten Worte, die er an sie gerichtet hatte noch einmal in ihrem Inneren wider.


    Wie gestelzt und formelhaft er gesprochen hatte!


    Als ob ein anderer seine Lippen benutzte...


    Der Wind blies kühl vom Meer her und eine leichte Gänsehaut überzog Janes Unterarme.


    Mike, was ist nur mit dir geschehen! dachte sie verzweifelt.


    


    *


    Jane kehrte zum Parkplatz zurück. Wenigstens Gonzales hatte tatsächlich auf sie gewartet, so daß sie sich kein neues Taxi rufen mußte.


    "Ich dachte schon, Sie kommen gar nicht mehr wieder!" begrüßte er Jane.


    Jane reagierte zunächst nicht. Zu sehr war sie in ihren Gedanken gefangen. Sie drehte sich halb herum und blickte zum BUENA SUERTE hinüber. Drohend und düster wirkte das Gebäude mit seinem immer länger werdenden Schatten. An einem der Fenster bemerkte Jane die Umrisse einer Frau.


    Sie beobachtet mich! erkannte sie.


    


    Leichter Schwindel erfaßte sie.


    "Fahren Sie mich zurück zum CASA DEL MAR", sagte sie dann an Gonzales gewandt. Dieser blickte auf die Uhr an seinem Handgelenk.


    "Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie viel zu früh hier sind... In drei Stunden beginnt hier der Betrieb. Sie sind ja nicht die erste, die ich her bringe..."


    Jane nahm auf der Rückbank Platz.


    Das Taxi setzte sich in Bewegung und plötzlich erschien Jane die ganze Situation mehr als unwirklich.


    Sie wischte sich über das Gesicht.


    "Mr. Gonzales...", begann sie dann.


    "Ja, Senorita?"


    "Sie haben ihn doch gesehen, nicht wahr?"


    "Wen?"


    "Den Mann! Mike Darren!"


    "Nein. Ich habe niemanden gesehen..."


    "Aber..."


    "Sind Sie deswegen gerade wie von Sinnen aus dem Wagen gestürzt? Weil Sie geglaubt haben, ihn zu sehen?"


    "Ja", flüsterte sie.


    Sie sah sein regungsloses Gesicht vor sich, den erschreckend teilnahmslosen Blick seiner meergrünen Augen. Das kann ich mir doch nicht alles eingebildet haben! durchzuckte es sie.


    Steigerte sie sich am Ende gar in eine Art Hysterie hinein? Sie schloß für einige Augenblicke die Augen.


    Die ganze Fahrt über sagte sie kein Wort mehr. Erst, als das Taxi das CASA DEL MAR erreichte, wandte Jane sich an Gonzales. "Ich möchte, daß Sie mich heute abend noch einmal zum BUENA SUERTE bringen. Sagen wir gegen sieben."


    "In Ordnung."


    Als sie dann bezahlte, griff sie in ihre Handtasche und berührte dabei den Fetisch, den ihr die alte Frau in der Cafeteria aufgedrängt hatte.


    Sie umfaßte ihn zögernd. Dann holte sie ihn heraus und zeigte ihn Gonzales. Er sah sie erstaunt an und fragte: "Woher haben Sie das?"


    "Die Frau, die Sie als Hexe bezeichneten, hat mir das Ding gegeben."


    "Behalten sie es", rief Gonzales. "Es ist ein besonders mächtiger...


    Wie sagt man bei Ihnen? --- Glücksbringer!"


    "Sehen Glücksbringer nicht für gewöhnlich etwas weniger grimmig und angsteinflößend aus?"


    "Mich müssen Sie da nicht fragen!" lachte Gonzales. "Ich bin kein Fachmann für Magie und solche Sachen..."


    "Immerhin scheien Sie sich etwas intensiver damit aus-einandergesetzt zu haben, als ich!" gab Jane zu bedenken.


    "Nun, ich bin auf San Cristobal aufgewachsen und auf dieser Insel sind magische Rituale so sehr mit der Tradition verwoben, daß man beide kaum auseinanderhalten kann."


    "Haben Sie eine Ahnung, warum diese...", Jane zögerte, ehe sie das Wort aussprach, "...Hexe mir diesen Glücksbringer gegeben hat?"


    Gonzales legte den Zeigefinger an die Stirn. "Sie ist verrückt. Bei dieser Hexe weiß man nie, warum sie etwas tut. Jedenfalls sehe ich das so..."


    Jane ließ den Fetisch zurück in die Tasche sinken. Es war mehr oder minder eine automatische Bewegung.


    "Bis nachher", murmnelte sie dann, nachdem Gonzales sein Geld bekommen hatte.


    


    *


    Jane hatte sich etwas in ihr Zimmer im CASA DEL MAR


    zurückgezogen. Ich bin Mike wirklich begegnet! sagte sie sich immer, so als mußte sie sich selbst dieser Tatsache dauernd von neuem versichern. Alles, was seit ihrer Ankunft auf der Insel San Cristobal geschehen war, erschien ihr wie ein furchtbarer Alptraum. Ein tiefes Unbehagen erfüllte sie, gepaart mit Furcht. Sie hatte Angst um Mike und würde alles daransetzen, um herauszufinden, was mit ihm geschehen war. Aber das war nur die eine Seite der Medaille. Die andere betraf sie selbst.


    Die Grenze zum Wahnsin ist fließend, war ihr klar. Und möglicherweise hatte sie diese unsichtbare Linie, die den Wahn von der Wirklichkeit trennte längst überschritten.


    Jane stand eine Weile am Fenster, blickte hinaus auf den Hafen und die Stadt und lauschte dem Lärm, der von draußen hereindrang.


    Der Klang von rhythmisch geschlagenen, dumpf klingenden Trommeln mischte sich in den Lärm.


    Es klang wie das Schlagen eines Herzens.


    Seit ich den Boden dieser Insel betreten habe ist nichts so wie zuvor! ging es Jane schaudernd durch den Kopf. Sie hatte das Gefühl, langsam aber sicher den Boden unter den Füßen zu verlieren.


    


    Seufzend drehte Jane sich um und ließ sich in einen der Sessel fallen, die in ihrem Zimmer standen. Sie fühlte sich müde. Unendlich müde.


    Das leichte Schwindelgefühl suchte sie wieder heim.


    Mike! dachte sie.


    Ich werde nicht aufgeben...


    Niemals!


    Ihr Herzschlag wurde eins mit dem Trommeln, das von draußen hereindrang und es dauerte nur noch wenige Augenblicke, ehe sie in einen unruhigen, von wirren Träumen durchwirkten Schlaf fiel.


    Sie hatte keine Ahnung, wieviel Zeit vergangen war, als es plötzlich an der Tür heftig klopfte.


    "Miss Ferguson? Miss Ferguson, sind Sie im Zimmer?"


    Jane schreckte hoch. Sie fühlte sich etwas benebelt. Vage Erinnerungen an wirre Träume schwirrten noch in ihrem Kopf herum.


    Sie war naßgeschwitzt und in ihrer Hand fühlte sie einen Gegenstand.


    Es war der hölzerne Fetisch, den ihr die sogenannte 'Hexe' gegeben hatte. Jane erschrak. Wie kam dieser Gegenstand in ihre Hand? Sie war sich sicher, ihn nicht in der Hand gehabt zu haben, als sie eingeschlafen war.


    "Miss Ferguson?"


    Die Stimme von draußen riß Jane aus ihren Gedanken heraus.


    "Ja?" fragte sie.


    Sie legte den Fetisch rasch in ihre Handtasche, die wie hingeworfen auf dem Bett lag. Offen! Ich bin mir ganz sicher, daß ich das nicht getan habe! ging es ihr schaudernd durch den Kopf.


    Oder war sie am Ende gar wie eine Schlafwandlerin aufgestanden und hatte nach dem magischen Glücksbringer gegriffen?


    Jane ging auf die Tür zu. Sie war von Innen verriegelt, was bedeutete, daß niemand zu ihr hereingekommen sein konnte, um ihr den Fetisch in die Hand zu legen.


    "Einen Moment", rief Jane, öffnete die Tür. Draußen stand Rodriguez, der Mann von der Rezeption.


    "Beinahe dachte ich schon, Sie hätten das Hotel verlassen, ohne daß ich es bemerkt hätte. Aber Ihr Schlüssel hing nicht am Haken und daher war ich mir eigentlich ziemlich sicher, daß Sie doch hier sind..."


    


    "Was ist denn los?"


    "Da ist Besuch für Sie..."


    "Besuch?" echote Jane. Spätestens jetzt war sie hellwach. Sie blickte Rodriguez erstaunt an.


    "Ja. Er wartet auf Sie in der Cafeteria. Wenn Sie mir bitte folgen wollen..."


    "Einen Moment."


    Jane holte ihre Handtasche, verschloß dann sorgfältig ihr Hotelzimmer hinter sich und ließ sich von Rodriguez anschließend in die Cafeteria begleiten. Rodriguez führte sie zu einem Tisch in der Ecke, an dem ein grauhaariger Mann mit dunklen Augen saß, dessen sandfarbener Leinenanzug schon recht ausgebeult wirkte.


    "Das ist Inspektor Carillo von der Kriminalpolizei", stellte Rodriguez ihn Jane vor.


    Carillo erhob sich und nickte Jane freundlich zu.


    "Dann müssen Sie Miss Ferguson sein", schloß er. "Bitte setzen Sie sich..."


    Jane setzte sich. Carillo wartete, bis Rodriguez sich diskret entfernt hatte.


    "Was möchten Sie von mir?" fragte Jane dann etwas ungeduldig.


    "Es geht um einen Mann namens Mike Darren. Er ist Brite, so wie Sie...Er wollte sich mit mir treffen, um mir etwas über die angeblich kriminellen Machenschaften eines bestimmten Spielcasinos mitzuteilen. Leider hat er seinen Termin mit mir nicht eingehalten...


    Ich habe mich hier im CASA DEL MAR nach Darren erkundigt und mußte feststellen, daß er offenbar ausgezogen ist. Da sagte Mr.


    Rodriguez mir, daß Sie ebenfalls nach ihm suchen..."


    "Das ist richtig."


    "In welcher... Beziehung stehen Sie zu Mr. Darren."


    "Ich liebe ihn, Mr. Carillo. Und ich bin ihm von London aus nachgereist, als er sich nicht mehr meldete..."


    "Verstehe... Er war Journalist, nicht wahr?"


    Jane schluckte. "Sie sprechen von ihm in der Vergangenheit", stellte sie entsetzt fest. "So als ob..."


    Carillo hob beschwichtigend die Hände. "Entschuldigen Sie! So war das nicht gemeint... Haben Sie ein Foto von Mr. Darren? Ich habe bisher nur telefonisch mit ihm gesprochen."


    Jane nickte und holte ihre Brieftasche hervor.


    Ein Bild von Mike trug sie immer bei sich. Es war ein Schnappschuß, den sie von ihm gemacht hatte, als sie beide über den Picadilly Circus geschlendert waren. Jane erinnerte sich gerne an diesen Tag zurück. Aber jetzt krampfte sich alles dabei zusammen.


    Carillo nahm das Bild, schaute es sich eingehend an und runzelte dann die Stirn. "Mr. Darren war - ist - Reporter. Wissen Sie etwas über die Story, an der er arbeitete?"


    Jane atmete tief durch.


    Endlich! dachte sie. Endlich jemand, dem sie sich anvertrauen konnte und der bereit war, ihr zu helfen...


    "Im Dunstkreis des BUENA SUERTE sind Menschen verschwunden, darüber hat Mike recherchiert. Manche von ihnen sind später wieder aufgetaucht, waren dann aber völlig verändert und haben selbst engste Bekannte nicht mehr erkannt...Das alles soll mit eigenartigen okkulten Ritualen zu tun haben, die in diesem Casino durchgeführt werden..."


    


    Carillo lächelte etwas gezwungen. Er entblößte zwei Reihen blitzender Zähne. "Wir sind hier in der Karibik, Miss Ferguson!" gab er zu bedenken. "Der Glaube an das Übernatürliche ist hier sehr verbreitet. Der Voodoo-Kult ist da nur ein Stichwort unter vielen."


    Carillo beugte sich etwas vor. "Hatte Mr. Darren denn irgendwelche handfesten Beweise, Miss Ferguson?"


    "Das weiß ich nicht, Sir!"


    Carillo lehnte sich fast entspannt zurück.


    Ein Lächeln erschien um seinen dünnlippigen Mund herum, während Jane im selben Moment einen unangenehmen Druck in der Magengegend fühlte. Aus irgendeinem Grund gefiel ihr die Art und Weise nicht, in der der Tenuente lächelte. Sie konnte es nicht erklären.


    Es war nur ein vages Gefühl des Unbehagens.


    "Mr. Carillo", begann sie dann. "Sie denken wahrscheinlich, daß Mike nur einer jener Sensationsschreiber ist, dem es einzig und allein darauf ankommt, viel Wind zu machen..."


    "Ist der Gedanke so abwegig, Miss Ferguson?" unterbrach Carillo sie.


    


    Jane sah ihm fest in die Augen.


    "Ich habe Mike gesehen", erklärte sie dann. "Am Strand, ganz in der Nähe des BUENA SUERTE." Ihr Gesicht bekam einen traurigen Ausdruck. Jane fühlte die Tränen in sich aufsteigen. "Er hat mich nicht erkannt", fuhr sie dann fort. "Es war genau wie bei jenen Leuten, deren Schicksal Mike zuvor recherchiert hatte."


    "Sie verzeihen mir diese Frage aber..."


    Carillo zögerte, ehe er weitersprach.


    Jane hob die Augenbrauen. "Aber was?" hakte sie nach.


    "Die Möglichkeit, daß Mr. Darren sie nicht mehr kennen wollte halten sie für völlig ausgeschlossen?"


    Jane schluckte.


    "Ja", log sie.


    In Wahrheit hielt sie inzwischen gar nichts mehr für ausgeschlossen.


    Nichteinmal, daß sie möglicherweise kurz davor war, die Grenze zum Wahnsinn zu überschreiten.


    Carillo erhob sich. Er strich sich dabei seine sandfarbene Leinenjacke glatt. "Für mich klingt das alles sehr verworren, Miss Ferguson. Okkulte Rituale, Menschen die nicht mehr sie selbst sind...


    Und offenbar nicht der Hauch eines Beweises. Mr. Darren erweckte am Telefon den Anschein, als habe er Beweise für betrügerische Finanzgeschäfte, in die das Casino verwickelt sei. Aber das war vielleicht nur ein Vorwand, um mein Interesse zu erwecken..."


    "Davon weiß ich nichts", erwiderte Jane Ferguson kühl und sah Carillo dabei direkt an. Dieser wich ihrem Blick dabei aus. "Ich werde jedenfalls heute abend ins BUENA SUERTE gehen und versuchen, mehr Licht in die Sache zu bringen..." Jane atmete tief durch. Ihr Gesicht drückte Verzweiflung aus. "Ich weiß, daß sich das alles für Sie sehr verworren anhören muß und Sie mir wahrscheinlich nicht helfen können..."


    "Ich fürchte, da haben Sie leider recht, Miss Ferguson", bestätigte Carillo düster. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog eine Visitenkarte hervor, die die Polizei von San Cristobal offenbar für ihre Beamten drucken ließ. "Wenn Sie irgendetwas herausfinden sollten, dann können Sie sich unter dieser Nummer an mich wenden..."


    Jane nahm die Karte an sich und ließ sie in der Handtasche verschwinden.


    "In Ordnung", versprach sie.


    


    *


    Wie ein graues Leichentuch hatte sich die Dämmerung über die Stadt gelegt. Die Sonne versank mit einem imposanten Farbenspiel im Meer, das sich rostbraun färbte. Jane hatte für den Abend im BUENA SUERTE ein lindgrünes Kleid von schlichter Eleganz angezogen.


    


    Schließlich wollte sie unter den sicherlich recht eleganten Gästen des Casinos nicht unnötig auffallen. Sie stand am Fenster, blickte einige Augenblicke lang hinaus auf den Sonnenuntergang und bemerkte dann die alte Frau, die ihr den Fetisch gegeben hatte. Sie stand an der Ecke eines verfallenen, schon ziemlich baufällig gewordenen Hauses, von dem auf den ersten Blick nicht zu sagen war, ob es überhaupt noch bewohnt wurde.


    Die alte Frau stand einfach nur da und blickte zum Fenster von Janes Zimmer hinauf. Ihr Mund bewegte sich unablässig dabei. Sie schien irgend etwas vor sich hin zu murmeln.


    Jane erschrak unwillkürlich.


    Was will die Alte eigentlich von mir? Warum dieser seltsame Fetisch?


    Die junge Frau atmete tief durch. Laß dich nicht verrückt machen!


    wies sie sich selbst an. Die Alte hat nichts zu bedeuten...


    Und warum nimmst du diesen Fetisch dann nicht einfach aus deiner Handtasche und wirfst ihn weg? meldete sich eine andere Stimme in ihr.


    


    Jane schloß das Fenster.


    Als sie das Foyer des CASA DEL MAR erreichte, wartete dort bereits Gonzales auf sie - bereit sie zum BUNENA SUERTE zu bringen.


    "Ich hoffe, Sie haben ein bißchen Kleingeld dabei!" feixte er.


    "Da machen Sie sich mal keine Sorgen", erwiderte Jane kühl.


    Gemeinsam gingen sie hinaus, auf den Vorplatz. Er machte ihr die Wagentür auf.


    "Miss Ferguson!" rief eine akzentschwere, brüchig wirkende Frauenstimme. Jane drehte sich herum. Es war die alte Frau, die sich selbst eine Hexe nannte.


    Gonzales bedachte sie mit einigen gewiß nicht sonderlich freundlichen Sätzen auf Spanisch. Aber die Alte ließ sich davon nicht im geringsten beeindrucken. Der unglaublich intensive Blick ihrer abgrundtief dunklen Augen fixierte Jane auf geradezu hypnotische Weise.


    "Miss Ferguson... Bitte schicken Sie mich nicht weg! Bitte! Ich muß Ihnen etwas Wichtiges sagen!"


    


    "Sie kennen meinen Namen?" fragte Jane erstaunt. Vielleicht hatte sich die alte Frau beim Hotelpersonal nach dem Namen erkundigt, überlegte Jane dann.


    Die Alte ging auf diese Frage nicht ein. Sie näherte sich bis auf etwa anderthalb Schritte.


    "Gehen Sie nicht ins BUENA SUERTE", verlangte sie.


    "Wer hat Ihnen gesagt, daß ich dahin will?" fragte Jane stirnrunzelnd. Sie wandte sich an Gonzales.


    "Ich habe niemandem etwas von Ihren Absichten erzählt!"


    behauptete der Taxifahrer und hob dabei die Hände. Blieben noch Rodriguez oder Inspektor Carillo, überlegte Jane.


    "Niemand hat mir das gesagt, so wie mir auch niemand Ihren Namen verraten hat!" behauptete die Alte. "Ich habe das alles gesehen!"


    "Gesehen?" echote Jane ungläubig.


    "Die Vergangenheit, die Zukunft, Ihre Seele, Miss Ferguson - das alles ist für mich wie ein offenes Buch."


    "Hören Sie..."


    


    "Ich sehe, daß Sie blindlings in Ihr Verderben rennen, Miss Ferguson!"


    "Das ist doch Unsinn!"


    "Im BUENA SUERTE lauert eine furchtbare Gefahr auf Sie! Gehen Sie nicht dorthin! Ich beschwöre Sie!"


    Die dürren, knorrigen Hände der Alten umklammerten plötzlich Janes Unterarme so fest, daß es wehtat.


    "Halten Sie sich vom Casino fern, wenn Ihnen Ihre Seele lieb ist!"


    rief sie.


    Jane riß sich los.


    Die alte Frau wich zurück, murmelte ein paar Sätze auf Spanisch, die Jane nicht verstand. Jane stieg ein, schloß die Tür hinter sich und fühlte einen kalten Schauder ihren Rücken hinunterlaufen.


    Gonzales startete den Wagen.


    "Manchmal ist sie unerträglich!" kommentierte er, aber Jane hörte seine Stimme nur wie aus weiter Ferne. Sie starrte aus dem Seitenfenster. Die alte Frau erwiderte den Blick.


    Wahnsinn leuchtete aus ihren Augen.


    


    Janes Hand berührte unwillkürlich ihre Handtasche. Der Fetisch!


    durchzuckte sie ein Gedanke wie ein greller Blitz. Irgendeine geheimnisvolle Macht ging von ihm aus, eine Macht, die verhinderte, daß sie ihn einfach nahm und durch das Wagenfenster schleuderte.


    "Manchmal kann die Hexe einem ganz schön Angst machen", stellte Gonzales fest. "Kommt ab und zu vor, daß sie Dinge weiß, bei denen man sich nicht erklären kann, woher sie das hat!" Er zuckte die Achseln. "Wahrscheinlich sucht sie die Gäste meiner Taxis nur deshalb mit dieser Hartnäckigkeit heim, weil ich mich geweigert habe, sie für einen Segenszauber zu bezahlen, den sie an meinem Wagen durchführen wollte!"


    Jane zitterte leicht.


    Sie hatte nie an das Übernatürliche geglaubt. Aber in diesem Moment mußte sie anerkennen, daß es vielleicht doch Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die sich auf herkömmliche Weise nicht erklären ließen...


    Die letzte Bemerkung der alten Frau hallte immer wieder in Janes Bewußtsein wider. "Halten Sie sich vom Casino fern, wenn Ihnen Ihre Seele lieb ist..."


    


    *


    Wie ein drohender Schatten hob sich das BUENA SUERTE gegen das Licht der Dämmerung ab. Das Meer war ziemlich ruhig. Nur das Kreischen einiger Seevögel war deutlich zu hören. Auf dem Parkplatz vor dem Casino herrschte reger Betrieb. Dutzende von Wagen fuhren vor. Männer in Smoking oder dunklem Anzug entstiegen den Limousinen, begleitet von Frauen in kostbaren Roben. Schmuck glitzerte hier und da.


    Jane stieg aus.


    "Soll ich auf Sie warten?" fragte Gonzales.


    "Das wird nicht nötig sein", sagte eine sonore Stimme.


    Aus dem Schatten tauchte ein Mann hervor und trat näher.


    "Inspektor Carillo!" stieß Jane hervor.


    Carillo hatte seinen Leinenanzug gegen einen etwas edleren grauen Zwirn vertauscht. Sein dünnlippiger Mund verzog sich zu einem gezwungen wirkenden Lächeln.


    "Ich bringe Sie nachher zum CASA DEL MAR, wenn Sie wollen", versprach Carillo.


    "Nichts dagegen..."


    "Na, dann bin ich ja wohl überflüssig!" meinte Gonzales und verabschiedete sich. Jane sah dem Wagen einen Moment lang nach und fragte sich, ob sie sich richtig entschieden hatte.


    "Was machen Sie hier?" fragte Jane und studierte dabei aufmerksam Carillos undurchdringliches Gesicht.


    


    "Wenn Sie damit andeuten wollen, daß ein Polizei-Inspektor auf San Cristobal kaum genug verdient, um sich regelmäßige Besuche eines Casinos leisten zu können, dann haben Sie recht..."


    Jane hob die Augenbrauen.


    "Dann sind Sie wegen Mike hier!"


    "Nun, ich habe mir Ihre Geschichte noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht läuft er uns hier ja tatsächlich über den Weg -


    und ich schätze, wir beide haben dann einiges an Fragen für ihn..."


    "Ja, das kann man wohl sagen", murmelte Jane.


    "Kommen Sie, Miss Ferguson!"


    Carillo bot ihr den Arm an und nach kurzem Zögern hakte Jane sich bei ihm unter.


    Sie gingen auf das breite Steinportal des Casinos zu. Jane fühlte sich unbehaglich. Sie spürte förmlich, wie ihr die Angst den Rücken hinaufkroch. Es gab sie viele Fragen, auf die es bislang keine vernüftigen Antworten gab. Die Erinnerungen des vergangen Tages wirbelten durch ihren Kopf. Die Begegnung mit Mike, die alte Frau, die sich selbst eine Hexe nannte...


    


    Jane atmete tief durch.


    Die Handtasche trug sie über der Schulter.


    Der Fetisch, den die alte Frau ihr gegeben hatte, befand sich noch immer darin und Jane dachte daran, daß Gonzales diesen Gegenstand einen Glücksbringer genannt hatte.


    "Ich bin gespannt, ob sich unser gemeinsamer Bekannter Mr.


    Darren heute abend im BUENA SUERTE zeigt", hörte sie unterdessen Inspector Carillos Stimme wie aus weiter Ferne in ihr Bewußtsein dringen.


    "Ja", murmelte sie nur.


    "Kennen Sie Mr. Darren eigentlich schon lange?"


    "Gut genug!" versetzte Jane.


    Carillo hob die Augenbrauen. Ein kühles Lächeln erschien in seinem Gesicht. Das Oval des Mondes spiegelte sich in seinen Augen.


    "Sie müssen mir verzeihen", meinte er. "Es ist mein Beruf, Menschen auszufragen. Wenn ich Ihnen zu unverschämt werden sollte..."


    "...dann weiß ich mich zu wehren!" versetzte Jane.


    Sie hielten einen Augenblick an.


    


    Der Blick, mit dem Carillo sie bedachte, gefiel Jane nicht. Sie konnte nicht sagen, weshalb eigentlich. Vielleicht war es der leicht spöttische Zug um seine Mundwinkel, vielleicht auch das Falkenhafte seiner aufmerksamen Augen, denen nicht das geringste Detail zu entgehen schien.


    "Es mangelt Ihnen nicht an Mut, Miss Ferguson! Haben Sie keine Angst, daß Ihnen dasselbe zustoßen könnte wie Ihrem Freund?"


    Für eine Sekunde lang hatte Jane das Gefühl, daß Carillo mehr über Mike und sein Schicksal wußte, als er bisher zugegeben hatte!


    "Gehen wir!" forderte Jane.


    Und dabei fragte sie sich, welchen Grund Carillo haben konnte, ihr gegenüber nicht mit offenen Karten zu spielen?


    Laß diese Gedanken! durchzuckte es Jane. Sie führen zu nichts...


    Sie gingen zusammen mit anderen Herrschaften die Steintreppe des Portals empor und erreichten dann den Eingang zum BUENA SUERTE.


    


    *


    Die Eingangshalle war hoch und von einem Dutzend kostbarer Kronleuchter hell erleuchtet.


    Drinks wurden gereicht. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung.


    Und irgendwie gewann Jane den Eindruck, daß der Großteil der Anwesenden sehr vertraut miteinander umging. So als hätten sich hier vor allem gute Bekannte getroffen.


    "Kommen Sie, gehen wir an den Ort, an dem sich das Schicksal so vieler erfüllt, Miss Ferguson!" raunte Carillo. "Ich spreche von den Roulette-Tischen."


    Jane zuckte die Achseln und lehnte dabei beiläufig einen ihr angebotenen Drink ab. Sie hatte jetzt keinen Durst. Ihre Aufmerksamkeit galt den Menschen, die diesen seltsamen Ort bevölkerten.


    Eine Frau mit dunklen langen Haaren fiel ihr auf. Sie kam in Begleitung eines schwarzbärtigen Mannes die breite Treppe hinunter, die von einer hohen Ballustrade herabführte.


    Die Frau blickte in Janes Richtung.


    Unwillkürlich fuhr Jane ein Schauder über den Rücken. Sie mußte schlucken. Warum sieht sie mich so an? fragte sie sich. Ein kaltes Lächeln stand auf dem Gesicht der jungen Frau. Der bärtige Mann an ihrer Seite blickte jetzt ebenfalls in Janes Richtung.


    Die Frau faßte sich an den Kopf, so als würde sie einen Schmerz verspüren. Ihre Stirn umwölkte sich und sie murmelte etwas vor sich hin. Für einige Augenblicke schloß sie die Augen.


    "Ich dachte, wir wollten zum Roulette", hörte Jane Carillos Stimme.


    "Ja..." Jane nickte abwesend.


    


    "Bei den Herrschaften, die Sie gerade so ungeniert anstarren, handelt es sich übrigens um Mr.Harry Fernandez, den Besitzer des BUENA SUERTE, sowie seine ständige Begleiterin Lara Lopez..."


    "Sind Sie mit den beiden bekannt?"


    "San Cristobal ist eine verhältnismäßig kleine Insel, Miss Ferguson..."


    "Ich verstehe..."


    "Soll ich Sie den beiden vorstellen? Möglicherweise können Sie Ihnen weiterhelfen..."


    Jane sah Carillo an und mußte sich Mühe geben, ihr Erstaunen einigermßen zu verbergen. Was treibt dieser Inspektor in Wahrheit für ein Spiel? ging es ihr durch den Kopf. Ihre Gedanken rasten.


    Er ist mir gegenüber nicht offen, dachte sie.


    Jane hatte das unangenehme Gefühl, manipuliert zu werden. Nichts, was ihr im Moment widerfuhr schien zufällig zu sein. Sie hatte den Eindruck, an den unsichtbaren Fäden eines unbekannten Marionettenspielers zu zappeln, der aus dem Verborgenen heraus operierte.


    


    "Einverstanden?" hakte Carillo nach.


    "Ja", sagte Jane.


    Carillo hob die Hand. Harry Fernandez, der Besitzer des BUENA SUERTE, erwiderte diese Geste. Gemeinsam mit Lara Lopez stieg er die Treppenstufen hinab.


    "Kommen Sie!" forderte Carillo.


    Sie bahnten sich einen Weg durch die Schar der Casino-Gäste.


    Harry Fernandez entblößte seine makellosen Zähne, als er Jane und den Inspektor begrüßte. Carillo wechselte ein paar Sätze auf Spanisch mit dem Casino- Besitzer. Jane begriff nur so viel davon, daß sie Fernandez offenbar vorgestellt wurde.


    "Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Miss Ferguson", sagte Fernandez schließlich in akzentbeladenem Englisch. "So charmante Gäste wie Sie sind hier stets willkommen..."


    "Sie sind gut bekannt mit Mr. Carillo?" fragte Jane.


    Fernandez lächelte.


    "San Christobal ist eine überaus kleine Insel, das sollte Ihnen eigentlich schon bei einem Blick aus dem Flugzeugfenster aufgefallen ein!"


    "Ich verstehe."


    Fernandez wandte den Blick in Richtung des Inspektors. Der Ausdruck im Gesicht des Casino-Besitzers veränderte sich auf schwer faßbare Weise. "Es wäre ein Wunder, wenn wir uns noch nicht begegnet wären...", murmelte er.


    Jetzt schaltete sich Lara Lopez in das Gespräch ein. Die ganze Zeit über hatte der Blick ihrer unergründlich wirkenden dunklen Augen auf Jane gelastet. Die junge Engländerin hatte sich bereits ziemlich unbehaglich in Anbetracht dieser unverhohlenen Musterung gefühlt.


    "Ich nehme an, Sie haben noch mit dem Jet-Lack zu kämpfen, Miss Ferguson", sagte sie.


    "Ich komme ganz gut damit klar", erwiderte Jane kühl.


    Lara Lopez' Lächeln wirkte geschäftsmäßig, der Klang ihrer Stimme hatte etwas klirrend Kaltes an sich, das Jane unwillkürlich einen Schauder über den Rücken trieb.


    "Da haben Sie ja wirklich Glück", säuselte sie dann. "Von den meisten unserer Gäste aus Übersee höre ich da ganz andere Dinge..."


    


    "Ich nehme an, Miss Ferguson ist hier her gekommen, um zu spielen", unterbrach Harry Fernandez ihren Redefluß. Während er lächelte, schaute er Jane aufmerksam an. "Wenn Sie nichts dagegen haben, begleite ich Sie zum Ziel Ihrer Wünsche... Zum Roulette-Tisch!"


    Jane wollte etwas erwidern, öffnete halb den Mund, aber noch ehe sie auch nur einen Ton hatte herausbringen können, trat Harry an sie heran und nahm sanft ihren Arm. Er wandte sich an Inspektor Carillo.


    "Sie werden die Dame sicherlich für kurze Zeit entschuldigen."


    "Natürlich", murmelte Carillo mit einem völlig ausdruckslosen Gesicht. Seine Augen waren glanzlos. Er wirkte völlig abwesend. Jane bemerkte das irritiert. Aber sie konnte diese zunächst eher beiläufige Wahrnehmung nicht einordnen.


    Genauso wenig, wie das geradezu teuflisch wirkende Lächeln, das nun um Lara Lopez' Lippen herum spielte.


    Vielleicht hättest du niemals hier her kommen sollen! meldete sich eine unüberhörbare Stimme in ihr zu Wort. Und vor ihrem inneren Auge erschien für Sekundenbruchteile das Gesicht der wunderlichen Alten, die sich selbst als Hexe bezeichnet hatte.


    Ihr runzeliger Mund bewegte sich. Die aufgesprungenen Lippen formten Worte, die Jane jedoch nicht verstehen konnte. Eine Warnung! war der jungen Engländerin plötzlich klar. Sie will mich warnen!


    Eine kurzen Augenaufschlag nur dauerte diese Erscheinung.


    Jane fühlte, wie sich ihr Puls dabei beschleunigte.


    Eine unsichtbare Gefahr schien ständig über ihr zu schweben und auf sie zu lauern. Sie fühlte diese Bedrohung beinahe körperlich.


    Verwirrt ließ sie sich von Harry Fernandez in Richtung des Spielsalons führen. Manche der anwesenden Gäste widmeten ihr mehr oder minder interessierte Blicke. Hier und da nahm Jane flüchtige Gesprächsfetzen in mindestens einem halben Dutzend Sprachen auf.


    Diese Gesichter! durchfuhr es die junge Frau.


    Sie erschienen ihr plötzlich ähnlich leer und ausdruckslos wie das des Polizeiinspectors.


    Du bist völlig hysterisch! schalt sie sich selbst eine Närrin. Ein Nervenbündel. Vielleicht hat diese Lara Lopez recht und das Jet-


    


    Lack-Phänomen setzt dir viel mehr zu, als du es wahrhaben willst...


    Sie erreichten den Salon.


    Die Unterhaltungen fanden hier in einem gedämpften Tonfall statt, obgleich an den Tischen reger Betrieb herrschte.


    "Rien ne va plus!" sagte einer der Groupiers laut genug, so daß Jane es verstehen konnte.


    Harry Fernandez hielt plötzlich an.


    Er bedachte Jane mit einem schwer zu deutenden Blick. Seine Augenbrauen hoben sich. Um die Augenwinkel herum bildeten sich kleine Fältchen.


    "Was spielen Sie am liebsten, Miss Ferguson?" fragte er.


    Jane versuchte zu lächeln.


    "Am liebsten die Spiele, bei denen ich gewinne", erwiderte sie dann.


    Auf Fernandez' Gesicht zeigte sich ein flüchtiges Lächeln.


    "Diese Antwort gefällt mir!" bekannte er.


    "Ich mag aber auch Spiele um besondere Einsätze..."


    "Besondere Einsätze?" echote er. "Was verstehe Sie darunter?


    Besonders hoch oder..."


    


    "Nein, das langweilt mich eher. Ich spreche von ungewöhnlichen Einsätzen..."


    Seine blutleer wirkenden Lippen formten einen dünnen Strich. Das Gesicht erstarrte zur Maske.


    "Ich fürchte, ich weiß nicht so recht, wovon Sie sprechen..."


    "Wirklich nicht?" Sie beugte sich etwas zu ihm hinüber und sprach in gedämpfterem Tonfall. Ein leises Wispern, mehr kam nicht über ihre Lippen, als sie weitersprach. "Ich habe gehört, daß in diesem Haus eine ganz besondere Art von Roulette gepflegt wird!"


    "Ach, ja?"


    "Es gäbe da ein Spiel, bei dem der Einsatz die menschliche Seele sei..."


    "Es ist mir ein Rätsel, woher Sie diese Dinge wissen wollen, Miss Ferguson."


    Sie gingen weiter, näherten sich dem Roulette-Tich in der Mitte des Raums. Der Groupier wirkte blaß. Aber seine Arbeit machte er mit bemerkenswerter Fingerfertigkeit.


    "Finden derartige Spiele bei Ihnen statt?" fragte Jane. "Um ehrlich zu sein: Das ist er Grund, weshalb ich gerade dieses Casino besuche und nicht eins der zahlreichen weiteren Etablissements dieser Art, die es in San Cristobal gibt."


    Am Tisch war indessen ein Spiel gelaufen. Die Kugel hatte sich ihre Farbe gesucht. Einer der Anwesenden, ein älterer Herr mit dicker Fliege und einem Smoking, der ihm sicher um eine Nummer zu eng war, erbleichte. Der Groupier sammelte die Berge von Jetons ein, die in dieser Runde an das Haus gingen.


    "Wie ist Ihr Einsatz?" fragte Fernandez an Jane gewandt.


    Diese schüttelte den Kopf.


    "Sie sind mir die Antwort auf meine Frage schuldig geblieben."


    "Ach, wirklich?" Fernandez atmete tief durch. Seine Augen wurden sehr schmal, als er Jane nun ansah. Dann raunte er: "Durch wen haben Sie von diesen...", er zögerte, ehe er weitersprach, "...besonderen Spielen erfahren?"


    "Durch jemanden, der an ihnen teilgenommen hat!"


    "Was Sie nicht sagen...", zischte Fernandez zwischen seinen dünnen Lippen hindurch. Ein Muskel zuckte nervös unterhalb seines linken Auges. Dann erschien überraschend und völlig unvermittelt ein breites Lächeln in seinem Gesicht. "Dann sind Sie gewissermaßen...empfohlen worden!" stellte er fest. "Darf ich wissen von wem?"


    "Ist das nicht eine sehr indiskrete Frage?" erwiderte Jane.


    "Ich verstehe, Miss Ferguson. Sie haben Stillschweigen versprochen


    - so wie jener bislang Ungenannte andererseits uns gegenüber sein Ehrenwort verpfändet hat, über das, was er hier erlebte, zu schweigen!"


    Jane atmete tief durch, während an dem Roulette-Tisch vor ihr längst die nächste Spielrunde eingeleitet worden war. Die Blicke waren wie hypnotisiert auf die kleine, rotierende Kugel gerichtet, die sich mit abnehmender Geschwindigkeit im Kreis bewegte.


    Nichts ging mehr.


    Eine Zahl, eine Farbe...


    Sekunden noch und das Schicksal würde sich entscheiden.


    "Dann ist es also wahr!" stieß Jane etwas lauter hervor, als sie ursprünglich beabsichtigt hatte. Einige der anderen Gäste des BUENA SUERTE drehten sich mit gerunzelter Stirn um, so als hätte Jane einen geradezu weihevollen Moment gestört.


    "Wovon sprechen Sie?" fragte Fernandez zurück.


    "Von besonderen Spielen, die hier stattfinden... Sie haben vorhin ihre Existenz indirekt zugegeben..."


    Fernandez nahm Janes Hand, hob sie etwas an, so als wollte er einen Handkuß ausführen. In seinen Augen blitzte es. Sein Blick wirkte in diesem Moment geradezu stechend.


    "Die meisten Leute, die nach San Cristobal kommen, glauben nicht wirklich an Magie, die Existez von Totengeistern und die Tatsache, daß der Mensch eine Seele besitzt... Sie lieben es, mit diesen Dingen zu spielen, sich darüber lustig zu machen oder ein bißchen Schaudern und Nervenkitzel mit Seancen und anderen Spielereien zu verschaffen..."


    "Ich darf Ihnen versichern, daß ich nicht zu dieser Sorte Fremder gehöre!" versicherte Jane.


    "Ach, nein?" Fernandez lachte kurz auf. "Dann wären Sie eine der ganz wenigen Ausnahmen... Aber San Cristobal ist der Glaube an die Macht unsichtbarer Kräfte bis heute lebendig geblieben. Überall!


    Niemand geht hier ins Krankenhaus, wenn er nicht ein Knochenorakel befragt hat. Niemand trifft irgendeine wichtige Entscheidung, ohne sich zuvor übernatürlicher Hilfe versichert zu haben."


    Jane hörte Fernandez' Worte in diesem Moment nur noch wie aus weiter Ferne. Ihr Aufmerksamkeit wurde durch einen dunkelhaarigen hochgewachsenen Mann abgelenkt, der zusammen mit einer Gruppe von Gästen an einem anderen Spieltisch stand. Er htte ihr den Rücken zugewandt.


    Dennoch...


    Jane schluckte. Sie war sich beinahe sicher!


    Mike! durchzuckte es sie.


    


    *


    "Ist irgend etwas nicht in Ordnung, Miss Ferguson?" erkundigte sich Fernandez.


    "Entschuldigen Sie mich einen Moment!"


    "Selbstverständlich!"


    Fernandez ließ Janes Hand los. Die junge Frau strebte geradewegs auf den jungen Mann zu. Ja, es schien alles zu stimmen. Die Art und Weise, wie sich seine Haare wellten, die breiten Schultern, die Hände...


    Er wandte den Kopf etwas zur Seite.


    Jane stockte der Atem.


    Sie konnte jetzt das vertraute, über alles geliebte Gesicht im Profil sehen. Gleichzeitig spürte sie einen Stich in der Herzgegend.


    


    Kein Zweifel, das war Mike Darren, der Mann, den sie in London kennen und lieben gelernt hatte.


    Der Puls schlug ihr bis zum Hals.


    Schon, als sie ihn am Strand gesehen hatte, hatte sie geglaubt, ihn endlich wiedergefunden zu haben und in die Arme schließen zu können...


    Was hast du zu verlieren? ging es ihr durch den Kopf. Sie trat auf Mike zu.


    Der dunkelhaarige Mann drehte sich zu ihr herum.


    Der Blick seiner meergrünen Augen traf sie und einen kurzen Moment lang hatte sie das Gefühl, daß er sie wiedererkennen würde.


    "Mike", sagte sie.


    Einen kurzen Moment lang blitzte da etwas in seinen Augen, das Jane Hoffnung gab. Dann verwandelten sich seine Züge in eine ausdruckslose Maske, deren Anblick Jane erschreckte.


    "Was kann ich für Sie tun?" fragte er.


    Es war Mikes Stimme.


    Aber sie klang so entsetzlich fremd in diesem Augenblick.


    


    "Mike, ich bin es! Jane! Erinnerst du dich nicht?"


    Er hob die Augenbrauen.


    "Wir sind uns heute schon einmal begegnet", stellte er fest. "Am Strand..."


    "Ja, und..."


    "Sie scheinen mich mit jemandem zu verwechseln, Miss..."


    "Ferguson! Jane Ferguson!"


    "Es tut mir leid, aber Sie müssen sich irren."


    Ihrer beider Blicke trafen sich für einen Moment. Janes Herzschlag hämmerte wie wild. Wie kannst du mir das nur antun? schrie es in ihr.


    Mich hier als eine stehenzulassen, die unter Wahnvorstellungen leidet und sich etwas einbildet! Warum tust du das nur?


    Jane schluckte.


    "Was ist mir dir geschehen, Mike?" flüsterte sie und ein eisiger Schauder ging ihr über den Rücken. Sie dachte an die Verschwundenen, deren Schicksal Mike aufzuklären versucht hatte.


    Die Verschwundenen und jene Menschen, die zwar wieder aufgetaucht waren, aber sich wie Fremde verhalten hatten. Genau das traf auf Mike zu.


    War es möglich, daß ein Mensch seine Seele verlor und zu jemand ganz anderem wurde? fragte sich Jane.


    Es mußte so sein ...


    Obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, dies als Erklärung zu akzeptieren.


    Ein Ruck ging jetzt durch Mikes Körper.


    Sein Blick wandte sich zur Seite. Jane folgte dieser Richtung. Lara Lopez stand dort, fast wie in Trance. Sie hatte die Augen geschlossen und wirkte wie unter einer geradezu übermenschlichen Anstrengung.


    Die Adern an ihren Schläfen traten ein wenig hervor. Die zierlichen Hände der dunkelhaarigen Frau waren zu Fäusten geballt. Dann öffneten sich ihre Augen. Ihr Blick fixierte Mike.


    Mit marionettenhaften Bewegungen drehte er sich nun vollends in Lara Lopez' Richtung und ging auf sie zu, ohne Jane noch mit einem einzigen Wort zu bedenken.


    Wie unter Einfluß! durchzuckte es Jane.


    "Mike!" rief sie, viel lauter, als sie beabsichtigt hatte. Ein halbes Dutzend Casino-Gäste drehte sich zu ihr um, aber im gleichen Moment rief der Groupier am nächsten Roulette-Tisch: "Rien ne va plus!"


    Nichts ging mehr.


    Auch in Bezug auf Mike.


    Etwas Furchtbares mußte mit ihm geschehen sein. Etwas, das ihm den eigenen Willen, ja, sogar sein Ich geraubt hatte. Eine seelenlose Marionette war er nun, so schien es Jane.


    Eine Art Film lief vor ihrem inneren Auge ab. Nocheinmal erlebte sie in Sekundenbruchteilen all die wunderbaren Augenblicke des Glücks, die sie zusammen in London erlebt hatten.


    Ich gebe nicht auf! nahm sie sich vor. Niemals!


    Sie fühle einen dicken Kloß in ihrem Hals.


    Gleichzeitig sah sie das triumphierende Lächeln auf Lara Lopez'


    feingeschnittenem Gesicht. Ihre Augen blitzten wie dunkle Halbedelsteine.


    Eine Berührung an der Schulter ließ Jane zusammenzucken.


    Sie drehte sich blitzartig herum und blickte in Harry Fernandez'


    


    starr wirkendes Gesicht.


    "Ich wollte Sie nicht erschrecken", behauptete er und zog seine Hand zurück.


    Jane wollte etwas erwidern, öffnete halb den Mund und brachte dann allerdings keinen Ton heraus. Zu aufgewühlt war sie.


    "War der Gentlemen, den Sie gerade angesprochen haben, vielleicht jener gemeinsame Bekannte, der Ihnen dieses Casino empfohlen hat?"


    erkundigte sich Fernandez dann.


    Jane erschrak.


    Fernandez hob die Augenbrauen.


    "Sie wurden schon lange hier erwartet, Miss Ferguson", murmelte Fernandez dann zwischen den Zähnen hindurch.


    "Erwartet?" echote sie.


    Plötzlich waren alle Gespräche im Salon verstummt.


    Vom Strand her war der dumpfe Klang von Trommeln zu hören, die in einem regelmäßigen, stampfenden Rhythmus geschlagen wurden.


    Im Hintergrund war das Rauschen des Meeres zu hören, hin und wieder übertönt vom kehligem Singsang, der fetzenweise vom Wind bis zum Casino getragen wurde.


    Jane erkannte, das die Augen aller nun auf sie gerichtet waren. Ihre Hände krampften sich um die Handtasche.


    Auch Mike blickte sie an, kalt und unbeteiligt. Sein Gesicht war so reglos wie das der anderen Anwesenden.


    Sie wirken alle so starr und leblos! durchfuhr es Jane. Wie auf ein geheimes Zeichen hin waren sie verstummt. Als ob eine unheimliche Macht plötzlich die Herrschaft über sie ergriffen hatte.


    Wie Puppen wirkten sie, gezogen an unsichtbaren Fäden, die aus dem Hintergrund heraus gezogen wurden.


    Jane wirbelte herum.


    Unter den Casino-Gästen im Salon entdeckte sie auch Inspektor Carillo, dessen breites Lächeln wie gefroren wirkte.


    "Senores y Senoras! Ladies and Gentlemen! Ich möchte Ihnen Miss Jane Ferguson vorstellen - einen Gast, den ich ganz besonders willkommen heiße..."


    Janes verwirrter Blick glitt über die Gesichter der festlich gekleideten Damen und Herren. In keinem dieser Gesichter war irgendeine Reaktion abzulesen.


    Unterdessen fuhr Fernandez fort: "Versuchen Sie Ihr Glück, Miss Fergusn! Fordern Sie das Schicksal durch einen geeigneten Einsatz heraus..." Ein Lächeln glitt über seine Lippen. Seine Züge bekamen etwas Spöttisches. Er wandte sich an den Groupier. "Geben Sie der Dame ausreichend Jetons..."


    "Auf Kosten des Hauses?" vergewisserte sich der Groupier.


    "Ja", bestätigte Fernandez.


    Jane sah den Casino-Chef verwirrt an.


    "Warum tun Sie das?" erkundigte sie sich.


    In Fernandez' Augen blitzte es.


    "Sie können das ruhig annehmen, Miss Ferguson. Im übrigen können Sie gewiß sein, daß am Ende immer das Casino zu gewinnen pflegt. Immer!"


    "Kommen Sie!" forderte jetzt einer der anderen Gäste. Es handelte sich um eine junge Frau mit gelockten blonden Haaren und sehr heller Haut.


    "Machen Sie Ihr Spiel!" rief der Groupier.


    


    Im nächsten Moment war Jane umringt von anderen Casino-Gästen.


    Hände berührten sie leicht an den Oberarmen. Sie drehte sich herum, wollte sich an Fernandez wenden, doch der hatte sich bereits ein paar Schritte von ihr entfernt ud lächelte kühl.


    "Versuchen Sie Ihr Glück, Miss Ferguson!" rief er. "Sie sehen, daß in unserem Kreis neue Spieler stets ein besonderes Interesse zu erregen wissen..." Von den anderen Gästen wurde Jane zum Roulettetisch geführt.


    In unserem Kreis, hatte Fernandez gesagt. Eine Formulierung, die genau das traf, was Jane die ganze Zeit über unterschwellig gefühlt hatte. Die Spieler, die sich hier trafen, kannten sich untereinander.


    Zumindest der größte Teil von ihnen.


    Sie wirken wie unter Einfluß, ging es Jane durch den Kopf. Als würden sie von einer fremden Macht gelenkt...


    Ein absurder Gedanke, so hätte Jane noch vor kurzem jedem erwidert, der etwas Ähnliches geäußert hätte. Aber in diesem Moment erschien es ihr die plausibelste Möglichkeit.


    Jane entdeckte Lara Lopez' triumphierend lächelndes Gesicht zwischen der Schar der Gäste. Sie drehte sich herum. An ihrer Seite befand sich jener Mann, der zweifellos Mike Darren war.


    Es schmerzte Jane, mit welcher Teilnahmslosigkeit er sie ansah, sich dann ebenfalls umdrehte und zusammen mit Lara davonging.


    Andere Gäste verdeckten sie, so daß Jane die beiden nicht sehen konnte. Wie betäubt stand sie da, während der Groupier sein durchdringendes "Rien ne vas plus!" hören ließ.


    


    *


    Jane hatte kein Glück im Spiel. Sie spielte einige Runden mit und hatte dabei die ganze Zeit über das Gefühl, die Szenerie wie eine unbeteiligte Beobachterin zu sehen. Schließlich kehrte sie dem Roulette-Tisch den Rücken, ging quer durch den Salon. Ein kühler Luftzug wehte durch die offenstehende Tür herein, die hinaus auf die meerwärts gelegene Terrasse führte.


    Mit den Augen suchte sie nach Mike, konnte ihn aber nirgends entdecken.


    Was tue ich eigentlich noch hier? dachte sie, während tiefste Verzweiflung in ihr aufstieg. Der Mann, den sie liebte, wollte ganz offensichtlich nichts von ihr wissen.


    Das ist es, was unter dem Strich bleibt! rief sich Jane ins Bewußtsein. Sicher - die Recherchen, an denen Mike Darren gearbeitet hatte und die etwas seltsamen Umstände, unter denen er zunächst 'verschwunden' war, warfen ein eigenartiges Licht auf die ganze Angelegenheit.


    


    Was hast du schon in der Hand? fragte eine unangenehm deutliche und klare Stimme in Janes Innerem. Nichts als Spekulationen, vielleicht sogar Hirngespinste...


    Und doch...


    Sie trat hinaus auf die Terrasse, sog die klare, frische Luft der Nacht ein. Salzgeruch drang vom nahen Meer aus bis hier her.


    Jane dachte an Lara Lopez' Blick, an ihr Gesicht, das wie unter einer ungeheuren Anstrengung gewirkt hatte. Und sie dachte an die marionettenhaften Bewegungen jenes Mannes, der für sie Mike Darren war.


    Einen Augenblick lang war sie sich sicher gewesen, in eine Art Gespinst übernatürlicher Kräfte geraten zu sein. Aber die frische Meeresbrise machte ihren Kopf wieder klarer, ihre Gedanken nüchterner.


    Der dumpfe Klang von Trommeln drang vom Strand her bis zum Casino. Immer derselbe, stampfende Rhythmus. Wie ein schlagendes Herz...


    Was soll ich tun?


    


    Wie ein Fanal stand diese Frage in ihren Gedanken. Und sie wußte keine Antwort darauf. Die eine Hälfte ihrer Seele wollte nicht aufgeben, wollte nicht wahrhaben, daß die wunderbarste Liebesgeschichte, die sie jemals erlebt hatte, ein abruptes Ende gefunden hatte. Die andere Hälfte bestand aus blanker Verzweiflung und dem Gefühl lähmender Ohnmacht.


    Jane zuckte zusammen, als sie neben sich einen dunklen Schatten auftauchen sah.


    "Ich wollte Sie nicht erschrecken", erklärte eine ruhige, sonore Stimme. Ihr Gegenüber trat etwas vor, so daß nun das fahle Licht des Mondes das Gesicht beleuchtete.


    "Inspektor Carillo!" stieß Jane erleichtert hervor, während gleichzeitig die von Trommeln untermalten Gesänge, die vom Strand herüberdrangen, anschwollen.


    Carillo grinste breit und warf dann einen Blick hinaus in die Nacht, Richtung Strand. Dunkel war der Verlauf der Küstenlinie zu erahnen.


    Die Lichter des Hafens blinkten wie funkelnde Sterne. Aber davor befand sich eine Zone der Finsternis, die nur von einigen flackernden Feuern unterbrochen wurde. Von dort mußten die Gesänge kommen.


    "Da draußen werden uralte Gottheiten beschworen, deren Kulte einst mit den Sklavenschiffen hier her, in die Karibik gekommen sind", sagte Carillo. "Aber jemand wie Sie glaubt ja nicht an diese Dinge... Oder doch?"


    "Sie scheinen mit Mr. Fernandez besser bekannt zu sein, als Sie zunächst den Anschein erweckten", stellte Jane sachlich fest.


    Carillo hob die Augenbrauen.


    Er ging auf Janes Bemerkung nicht weiter ein, sondern erklärte stattdessen: "Ich habe mit dem Mann gesprochen, den Sie für Mr.


    Darren halten..."


    "Er ist es!"


    "Nun, da ich ihm nie persönlich begegnet bin, kann ich dazu wenig sagen, aber..."


    "Mr. Carillo!" begann Jane, aber der Inspektor hob die Hände und unterbrach die junge Engländerin sogleich wieder.


    "Nein, jetzt hören Sie mich bitte zu Ende an!" Carillo atmete tief durch. Er zupfte ein Taschentuch aus der Jackett-Tasche und wischte sich damit die Stirn ab. "Der Mann, den Sie für Mike Darren halten, ist in Wahrheit ein Anlageberater aus Südafrika. Er heißt John McCall und sieht dem Mann, den Sie in London kennengelernt haben wollen möglicherweise zum verwechseln ähnlich..."


    "Hat Miss Lopez Ihnen diese Geschichte erzählt?" fragte Jane kühl.


    Carillo fuhr sich mit einer nervösen Geste über das Kinn. "Wie kommen Sie denn darauf?"


    "Nur so... Ich hatte den Eindruck, daß..." Sie brach ab und schüttelte den Kopf. "Es spielt keine Rolle. Es scheint, als könnte ich hier im Moment nichts mehr ausrichten."


    "Was Mr. Darren angeht, haben Sie sicher recht."


    Jane seufzte. Bleierne Müdigkeit hatte sie schleichend befallen. Sie mußte ein Gähnen unterdrücken.


    "Es ist spät...", sagte sie.


    "Wenn Sie wollen, bringe ich Sie zum CASA DEL MAR", bot Carillo an.


    "Wenn es Ihnen keine Umstände macht!"


    "Ganz und gar nicht..."


    


    *


    Lara Lopez stand an einem der hohen Fenster und blickte hinaus auf den Parkplatz vor dem Casino. Mit gespreizten Fingern der Linken hielt sie ein leeres, langstieliges Glas. Ihre Augen verengten sich etwas. Ihr Blick bekam etwas Schlangenhaftes, als sie beobachtete, wie Inspektor Carillo die Tür seines Wagens für Jane Ferguson öffnete.


    "Wir können die junge Engländerin nicht so einfach gehen lassen!"


    stellte eine sonore Stimme fest.


    


    Harry Fernandez trat aus dem Schatten heraus.


    "Ich glaube nicht, daß du dir irgendwelche Sorgen zu machen brauchst, Harry!" flüsterte Lara.


    "Ach, nein?" Seine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten als er den Wagen des Inspektors in die Finsternis eintauchen sah. Einige Augenblicke lang waren noch die Scheinwerfer zu sehen, bevor das Gefährt zu einem Schatten wurde. "Diese Frau scheint einiges zu wissen... Mehr, als uns lieb sein kann!"


    "Mag sein. Aber sie wird uns dennoch nicht schaden können..."


    "Bist du dir da so sicher, Lara?"


    Ihre Zähne blitzten auf, als sie lächelte.


    "Mike Darren konnte es auch nicht, Harry..." Ihre Hand wanderte ruckartig in Richtung Schläfe. Das Gesicht wirkte auf einmal verzerrt, wie unter Schmerzen. Das Glas, das sie bis dahin gedankenverloren gehalten hate, entglitt ihr und schlug geräuschvoll auf dem harten Parkettboden auf, wo es zersprang.


    Fernandez hielt Lara am Arm, während die junge Frau auf einen der zierlichen Sessel zu taumelte.


    


    "Lara, was ist los?" fragte Fernandez.


    Sie setzte sich, schloß die Augen und rieb sich mit dem Zeigefinger die Schläfe.


    "Ich bin sehr erschöpft", bekannte sie dann. "Meine Kräfte müssen sich dringend erholen..." Sie begann, regelmäßig zu atmen und schluckte. "Ich muß alles unter Kontrolle behalten..."


    "Ich hoffe, daß deine Kraft noch dazu ausreicht, diese Engländerin auszuschalten, ehe sie uns gefährlich werden kann!" erklärte Fernandez.


    "Keine Sorge! Ihre Seele wird mir gehören..."


    "So wie die von Darren!"


    "Ja..."


    "Anscheinend ist sie auch ganz verrückt danach, an unseren besonderen Spielen teilzunehmen..." Fernandez lächelte teuflisch.


    Dann fuhr er nach kurzer Pause fort: "Wir sollen die Sache hinter uns bringen.."


    "In zwei Tagen ist Vollmond!" murmelte Lara Lopez. Sie flüsterte es fast.


    


    *


    Jane schlief schlecht und unruhig in dieser Nacht. Immer wieder erwachte sie schweißgebadet aus wirren Träumen, in denen sich die Erlebnisse im Casino wiederspiegelten. Es waren Träume, an deren Handlung sich Jane hernach nicht mehr zu erinnern vermochte. Ein Konglomerat aus Bildern, Formen, Farben und Gesichtern.


    Als Jane am nächsten Morgen in der Cafetria des CASA DEL MAR


    


    ihr Frühstück einnahm, war ihr plötzlich so, als wäre ihr Besuch im Casino BUENA SUERTE vom vergangenen Abend ebenfalls nichts weiter, als eine Traumepisode gewesen.


    Rodriguez servierte das Frühstück.


    Jane äußerte sich verwundert darüber, daß dies zu seinen Aufgaben zähle. Rodriguez lächelte daraufhin.


    "Das tut es eigentlich auch nicht!" bekannte er. "Aber unsere gute Marisita, die das eigentlich macht, ist heute nicht im Haus... Ein Knochenorakel hat ihr gesagt, daß sie an diesem Tag ihr Zimmer nicht vor Einbruch der Dunkelheit verlassen soll, wenn sie nicht böse Zauberkräfte auf sich lenken will!" Rodriguez zuckte die Achseln.


    "Was soll man da machen?"


    "Ich hoffe für Sie, daß heute Ihr Glückstag ist, Senor!"


    "Ich befrage lieber gar kein Orakel..." Er hob die Augenbrauen. "Sie sind spät gestern aus dem Buena Suerte zurückgekehrt..."


    "Ja..."


    "Haben Sie gewonnen?"


    "Nein."


    


    "Letztlich gewinnt immer das Casino. So ist das nuneinmal..."


    Er brach ab und Jane spürte, daß er ihr eigentlich etwas anders zu sagen beabsichtigte und der belanglose Small-talk, den sie bisher geführt hatten, mehr oder weniger ein Vorwand war.


    Rodriguez blickte sich um. Er und Jane waren im Moment die einzigen Personen in der Cafeteria.


    "Sie sollten auf sich aufpassen, Miss Ferguson... Gehen Sie nicht mehr in dieses Casino... Es wird Sie ins Verderben stürzen, wie schon so viele vor Ihnen..."


    "Aber..."


    Er unterbrach sie sofort wieder. "Trauen Sie vor allen Dingen diesem Carillo nicht!"


    "Er ist Polizei-Inspektor!"


    "Genau dort, wo Sie jetzt sitzen, hat er sich mit Mr. Darren getroffen - einen Tag bevor Mr. Darren verschwand."


    Jane blickte auf. Rodriguez' Worte waren für sie wie ein Schlag vor den Kopf. Wenn das stimmte, dann hatte der Inspektor sie belogen.


    Und dafür mußte es einen Grund geben.


    


    "Er steckt mit diesen Leuten unter einer Decke", stellte Rodriguez fest.


    "Was wird hier eigentlich gespielt?"


    Ein anderer Gast betrat den Raum. Rodriguez nahm Haltung an.


    Sein Gesicht versteinerte. "Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, Miss Ferguson", wisperte er.


    Rodriguez begann plötzlich damit, einen der Nachbartische abzuwischen und wich dabei Janes Blick aus. Dann begann er mit dem Hotelgast einen Small-talk, dessen Heiterkeit reichlich aufgesetzt wirkte.


    Was soll ich nur tun? durchzuckte es Jane. Sie spürte die Angst in sich hochkriechen und am liebsten hätte sie sich auf der Stelle einen Flug nach London besorgt.


    Nur weg von dieser verfluchten Insel!


    Aber da war etwas, das sie davon abhielt, dieser Regung nachzugeben. Sie wußte nicht genau ' was es war, das ihr diese Kraft gab. Vielleicht war es die Liebe, die Liebe, die sie nach wie vor für Mike Darren empfand. Zumindest jenen Mike Darren, den sie in London kennengelernt hatte...


    Und bevor Jane nicht wußte, was mit ihm geschehen war, würde sie San Cristobal nicht verlassen.


    Und was glaubst du, was du wirklich ausrichten kannst? meldete sich eine kühl und nüchtern wirkende Stimme in ihrem Inneren.


    Entweder Mike Darren hatte sie von Anfang an zum Narren gehalten. Dann gab es nichts, was sie tun konnte. Eine Liebe zu verraten war schließlich kein strafbares Verbrechen.


    Zumindest nicht vor den Gerichten der Menschen.


    Die andere Möglichkeit war, daß Mike tatsächlich an einem okkulten Spiel teilgenommen hatte. Einem Spiel, bei dem es um seine Seele gegangen war. "Das Casino gewinnt immer!" hatte Jane die Worte von Harry Fernandez noch im Ohr.


    Janes Puls beschleunigte sich etwas. An wen konnte sie sich wenden? Nach dem, was Rodriguez ihr enthüllt hatte, schied Inspektor Carillo als Verbündeter aus. Ihm konnte sie offensichtlich nicht über den Weg trauen. Schon am vergangenen Abend hatte sie ein mulmiges Gefühl dabei gehabt, als sie gesehen hatte, wie vertraut der Inspektor ganz offensichtlich mit dem Casino-Chef und dessen geheimnisvoller Partnerin war.


    Jane griff nach ihrer Handtasche und erhob sich. Durch daß dünne Leder der Tasche spürte sie dabei die Umrisse des Fetischs, den ihr die wunderliche alte Frau gegeben hatte. Ich muß mit ihr sprechen!


    ging es Jane durch den Kopf.


    Vielleicht konnte diese angebliche Hexe ihr weiterhelfen.


    


    *


    Von Rodriguez erfuhr Jane, daß die alte Frau unter dem Namen Temuara Garcia bekannt war. Ihr Geld verdiente sie sich damit, für Touristen die Karten zu legen.


    Jane suchte in der Umgebung des CASA DEL MAR nach ihr, wo sich Temuara in den vergangenen Tagen des öfteren aufgehalten hatte, aber jetzt war sie dort nirgends zu finden.


    Gonzales, der Taxifahrer, der vor dem Hotel auf Kundschaft wartete, glaubte zu wissen, daß Temuara in der Calle de Bolivar wohnte und so ließ Jane sich von ihm dort hinfahren. Es war eine Reise quer durch San Cristobal City, bis zu den ärmlichen Randbezirken. Einstmals sehr prächtige Kolonialvillen standen hier an schmalen Gassen und verfielen langsam. Von der einstigen Pracht war nicht mehr viel geblieben, doch reichte das wenige dazu aus, einen spüren zu lassen, daß dies vor Jahrhunderten eine reiche Stadt gewesen war.


    "Hier ist es", sagte Gonzales und deutete auf ein mehr- stöckiges Haus mit brüchiger Fassade.


    


    "Sie geht durch die halbe Stadt, um zum CASA DEL MAR zu gelangen?" wunderte sich Jane. Gonzales zuckte die Achseln, während seine Aufmerksamkeit durch ein paar Kinder abgelenkt wurde, die auf der Straße Fußball spielten.


    "Sie muß dorthin, wo die Touristen sind", gab Gonzales zu bedenken. Er drehte sich zu Jane herum und grinste. "Versuchen Sie Ihr Glück. Ich werde hier auf Sie warten..."


    Jane erreichte das Haus, das Gonzales ihr gezeigt hatte. Sie drehte sich noch einmal kurz zu dem Taxi um, dann klopfte sie gegen die schwere Holztür.


    Sie hatte das dunkle, uralt wirkende Holz kaum mit den Fingerknöcheln berührt, da öffnete sich knarrend die Tür.


    Aus dem Halbdunkel, das dahinter herrschte, hob sich ein hochgewachsener, kahlköpfiger Mann ab.


    "Temuara erwartet Sie", sagte dieser in akzentschwerem Englisch.


    Jane blickte ihn erstaunt an.


    "Sie erwartet mich?" echote sie. "Sie wußte, daß sie irgendwann den Weg hier her finden würden", erwiderte der Kahlköpfige ungerührt und setzte dann noch hinzu; "So wie sie alles weiß." Der Mann drehte sich um und bedeutete Jane mit einem Handzeichen, ihr zu folgen.


    Jane gelangte in eine hohe Eingangshalle, deren Wände mit geheimnisvollen Zeichen bemalt worden waren. Sämtliche Fenster waren mit schwarzen Vorhängen bestückt, die so gut wie kein Licht hereinließen. Mehrere Kerzenleuchter hingen von der Decke herab.


    Der flackerndende Schein sorgte für tanzende Schatten an den Wänden, die sich mit den geheimnisvollen Zeichen mischten.


    Jane folgte dem Kahlköpfigen eine breite Treppe hinauf, deren Stufen bei jedem Schritt lautstark knarrten. Erst auf den zweiten Blick bemerkte Jane die Schnitzereien am hölzernen Handlauf. Grimmige Dämonenköpfe und miniaturhafte Bildnisse übernatürlicher Wesen waren aus dem rissigen Holz herausgeschnitzt worden.


    Jane folgte dem Kahlköpfigen in einen kurzen Flur, in dem es sehr dunkel war. Eigenartige Gerüche stiegen ihr in die Nase.


    Räucherkerzen, dachte sie. Aber da waren auch noch andere Nuancen, die sie nicht kannte.


    Der Kahlköpfige öffnete eine Tür.


    


    Der Raum dahinter wurde von flackerndem Licht erfüllt. Dutzende von größeren und kleinen Kerzen brannten in dem Zimmer, dessen Vorhänge zugezogen waren. In der Mitte des Raumes befand sich ein Tisch. Dahinter saß die wunderliche alte Frau - Temuara Garcia.


    Sie blickte auf. Der Kahlköpfige zog sich indessen zurück. Jane hörte hinter sich die Tür sich knarrend schließen.


    "Setzen Sie sich!" sagte Temuara. Dabei deutete sie auf den Stuhl vor dem Tisch. Jane nickte und ließ sich dort nieder. Temuara lächelte wissend. "Sie waren im Casino, obwohl ich Sie gewarnt hatte!" stellte sie fest.


    Jane blickte erstaunt auf.


    "Woher...?"


    "Ich kann Dinge sehen, die an entfernten Orten geschehen. Oder in der Zukunft..."


    "Man sagt, Sie seien eine Hexe."


    "Ich bin Temuara. Und Sie können mich nennen, wie Sie wollen."


    "Ich bin hier, weil ich nicht mehr weiter weiß."


    Temuara nickte. "Sie hatten Glück, daß Sie das Casino verlassen konnten, ohne Ihre Seele zu verlieren..."


    "So wie Mike...", flüsterte Jane.


    "Sie lieben diesen Mann sehr, nicht wahr?"


    "Mehr als sonst irgendetwas auf der Welt." Jane beugte sich vor.


    "Ich habe ihn getroffen. Er war wie ein Fremder!"


    "Ja, ich weiß..."


    "Was geschieht dort im Casino BUENA SUERTE? Viele in San Cristobal scheinen darüber mehr zu wissen, aber niemand sagt mir etwas! Und dieser Polizei-Inspektor, mit dem ich zu tun hatte erscheint mir auch eher zwielichtig!"


    Ein trauriges Lächeln erschien im Gesicht der alten Frau. Ihr Blick war auf einmal wie nach innen gekehrt.


    "Es gibt Menschen mit besonderen Fähigkeiten", sagte Temuara.


    "Manche nehmen dafür das Wort Hexerei, aber Sie können es bezeichnen, wie Sie wollen. Man kann diese Kräfte zum Guten oder zum Bösen verwenden... Und das BUENA SUERTE wird von Menschen geführt, die sich der dunklen Seite der Magie verschrieben haben. Sie bringen ihre Opfer dazu, an einem sogenannten Spiel der Seelen teilzunehmen. Danach sind sie nichts weiter als willenlose Marionetten, die mit den Menschen, die sie früher waren, kaum noch etwas gemeinsam haben."


    "Warum tun die Casino-Besitzer das?"


    "Aus Habgier. Wer so unter Einfluß steht, ist natürlich auch bereit dazu, sein Vermögen dem BUENA SUERTE zu überschreiben..."


    Jane blickte der alten Frau direkt in die dunklen Augen. Die Engländerin zögerte einen Moment, bevor sie ihre nächste Frage zu stellen wagte. "Mike Darren, der Mann, den ich liebe, hat ebenfalls seine Seele verloren nicht wahr?"


    "Ja", nickte Temuara.


    "Kann man sie zurückholen?"


    "Das ist schwierig..."


    "Ist es möglich?" hakte Jane nach.


    "Nur für jemanden, der aufrichtig liebt..."


    "Das tue ich! Ich würde alles tun, wenn ich Mike damit helfen könnte!"


    "Wirklich alles? Sie werden riskieren, selbst einer dieser Seelenlosen zu werden, wenn sie an diesem verfluchten Spiel teilnehmen..."


    "Ich bin dazu bereit... Für Mike würde ich mein Leben geben. Sagen Sie mir nur, was ich tun soll!"


    Temuara musterte Jane einen Augenblick lang prüfend. Dann nickte sie schließlich.


    "Ja, ich glaube Ihnen", murmelte sie.


    "Sie werden mir helfen?"


    Temuara antwortete nicht. Sie stand auf, umrundete den Tisch und berührte dann mit ihrer Hand Janes Stirn. Jane fühlte sich plötzlich schwindelig. Alles begann sich vor ihren Augen zu drehen. Sie hob die Hand, um sich irgendwo festzuhalten. Das letzte, was sie sah, war Temuaras Lächeln.


    Dann umgab tiefe Finsternis ihr Bewußtsein.


    


    *


    "Heh, wachen Sie auf!"


    Jemand rüttelte sie an der Schulter. Jane hob langsam den Kopf und blickte in Gonzales' Gesicht.


    "Was ist passiert?" flüsterte sie.


    "Nachdem Sie nicht zurückgekehrt sind, habe ich Sie gesucht", erklärte Gonzales. "Sie sehen doch, daß die Alte hier nicht ist..."


    Jane sah sich um. Die Kerzen waren gelöscht und wirkten so, als hätten sie schon seit Wochen nicht mehr gebrannt. An den Fenstern waren die Vorhänge etwas zur Seite gezogen, so daß Licht hereindrang.


    


    "Sie war hier!" murmelte Jane. "Zusammen mit einem kahlköpfigen Mann!"


    "Ich habe niemanden aus dem Haus gehen sehen", meinte Gonzales.


    "Aber Sie waren es doch, der mir gesagt hat, daß Temuara hier zu finden sei!"


    "Ist sie manchmal auch. Aber heute offensichtlich nicht. Das sehen Sie doch!" Gonzales sah auf die Uhr.


    Jane stand auf.Ihr war immer noch etwas schwindelig. Hatte sie sich die Begegnung mit Temuara am Ende gar nur eingebildet. Sie rieb sich die Schläfe. Sie versuchte sich an die Worte zu erinnern, die die wunderliche Alte zu ihr gesagt hatte. Aber die Erinnerung daran verblaßte erschreckend schnell. Wie bei einem Traum, dachte Jane.


    "Fahren Sie mich bitte zurück!" forderte sie dann.


    


    *


    Den Rest des Tages fühlte Jane sich sehr matt. Eine Art bleierner Müdigkeit lastete auf ihr und sie ging früh zu Bett.


    Vielleicht sind das die Nachwirkungen des Jet-lacks, überlegte sie.


    Am nächsten Morgen schlief sie sehr lange.


    Es war schon beinahe Mittag, als sie endlich aufstand.


    Sie sah sich nach Temuara um, aber auch an diesem Tag war die Alte in der Umgebung des CASA DEL MAR nicht zu finden.


    Gonzales hatte sie ebenfalls noch nicht gesehen.


    Am Nachmittag schlenderte Jane etwas am malerisch gelegenen Hafen von San Cristobal herum. Und dabei überlegte sie, was sie tun sollte. Noch einmal in das Casino BUENA SUERTE gehen und mit noch mehr Nachdruck eine Teilnahme an den okkulten Spielen zu forden? Das war wenig erfolgsversprechend. Sie hatte Fernandez gegenüber ihre Absicht ja klar zum Ausdruck gebracht.


    Jane aß in einem der exqusiten Fischrestaurants am Hafen.


    Als sie später zum CASA DEL MAR zurückkehrte, bekam sie dort an der Rezeption einen Briefumschlag ausgehändigt. Weder Absender noch Adresse waren vermerkt. Jane nahm den Umschlag an sich und öffnete ihn erst auf ihrem Zimmer.


    Das Couvert war sorgfältig verklebt. Jane mußte es aufreißen, bevore sie wenig später ein dünnes, weißes Blatt entfalten konnte.


    Nur eine kurze Nachricht stand darauf:


    SIE SIND INTERESSIERT AM SPIEL DER SEELEN?


    DANN HALTEN SIE SICH MORGEN NACHT BEREIT.


    Keine Unterschrift.


    Jane fröstelte. Ihre Hände zitterten leicht, während sie das Blatt in den Händen hielt und sich die kurze Nachricht mindestens ein Dutzendmal durchlas. Hatte Mike auch so eine Mitteilung bekommen, kurz bevor er unter jenen unheimlichen Einfluß geraten war, unter dem er sich zweifellos noch immer befand?


    Jane atmete tief durch.


    Sie war zu allem entschlossen.


    Mikes Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge. Sie sah sein Lächeln, so wie sie es in London erlebt hatte. Der Blick seiner meergrünen Augen musterte sie und für einige Momente glaubte Jane, seine Anwesenheit sogar körperlich spüren zu können. Eine Flut von Erinnerungen stieg in ihr auf. Erinnerungen an Augenblicke voller Zärtlichkeit und Liebe.


    Ein angenehmes, warmes Gefühl durchströmte sie, das aber mehr und mehr tiefer Traurigkeit platzmachte.


    Mike, mein geliebter Mike! dachte sie voller Verzweiflung. Er war ihr so nah - und doch weiter von ihr entfernt, als sonst irgendein Mensch auf der Welt.


    Ich bin bereit, dachte sie.


    Morgen war vielleicht die Nacht der Entscheidung.


    


    *


    Am nächsten Morgen erwachte Jane noch später als am Vortag. Ihr Wach/Schlaf-Rhythmus war irgendwie völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Die Müdigkeit wirkte wie ein schwerer, bleierner Klotz, der an ihr hing. Vergeblich versuchte sie, noch einmal mit Temuara Garcia Verbindung aufzunehmen. Gonzales fuhr sie wieder zu derselben Adresse, wo Jane die wunderliche Alte getroffen hatte.


    Aber jetzt, im Abstand von fast 24 Stunden, war sie sich schon nicht mehr ganz sicher, ob diese Begegnung wirklich stattgefunden hatte oder sie nicht ein Opfer ihrer Einbildungskraft geworden war.


    HALTEN SIE SICH BEREIT, so hatte es in der mysteriösen Mitteilung geheißen, die Jane am Vortag erhalten hatte. Darunter konnte man alles mögliche verstehen. Jane entschied, daß sie am besten im Hotel blieb und abwartete. Dort hatte sie wenigstens das Gefühl nicht allein zu sein. Und wer immer ihr die Nachricht hatte zukommen lassen - er mußte wissen, daß sie im CASA DEL MAR


    einquartiert war.


    Bis zum Abend geschah nichts besonderes, abgesehen davon, daß sich draußen auf dem Meer ein Gewitter zusammenbraute.


    Immer höher und düsterer türmten sich die Wolkengebirge auf und warfen ihre großen, dunklen Schatten auf die bis dahin hellblaue Wasseroberfläche.


    Jane konnte das vom Fenster ihres Zimmers aus beobachten.


    "Ein bißchen früh für die Jahreszeit!" kommentierte Rodriguez ihr gegenüber später diese Wetterveränderung. "Ich will nicht hoffen, daß das der Vorbote für eine heftige Hurrikan-Saison ist..."


    Jane saß in der Cafeteria des CASA DEL MAR, beobachtete die Gäste und hing ihren Gedanken nach. Die Dämmerung legte sich in dessen wie grauer Spinnweben über die Stadt. Der Mond ging früh auf an diesem Abend. Jane konnte ihn durch die Fenster der Cafeteria gut sehen. Wie das übergroße Auge eines unheimlichen, übergroßen Wesens erschien er ihr.


    Vollmond! dachte sie. In dieser Nacht ist Vollmond...


    Irgendwann erschien einer der Hotelangstellten an Janes Tisch. Es war ein junger Kerkl, der kaum Englisch sprach. Aber schließlich gelang es ihm doch, sich verständlich zu machen.


    Draußen, vor dem CASA DEL MAR wartete ein Wagen auf sie...


    Jane nickte knapp. Sie bedankte sich, stand auf und ging hinaus. Sie kam dabei an der Rezeption vorbei. Rodriguez bedachte sie mit einem besorgten Blick.


    "Wo wollen Sie hin, Miss Ferguson?" erkundigte er sich.


    Aber Jane gab ihm keine Antwort.


    Einen Augenblick später stand sie draußen, vor der Tür. Eine frische Brise wehte vom Meer herüber. Sie spürte den Salzgeruch in der Nase, wandte den Kopf und suchte mit den Augen die Umgebung ab.


    Ein dunkler Wagen stand an jener Stelle, an der für gewöhnlich Gonzales' Taxi seinen Platz hatte. Aber der war schon längst nicht mehr da.


    Jane näherte sich dem Wagen.


    Sie hielt ihre Handtasche dabei fest umklammert. Durch das dünne Leder spürte sie den Holzfetisch, den Temuara ihr gegeben hatte.


    "Bring mir Glück!" murmelte sie verzweifelt vor sich hin und für einen Augenblick lang glaubte sie, Temuaras Antwort hören zu können: "Das wird er, Jane Ferguson! Das wird er!"


    Bei dem dunklen Wagen senkte sich eine Scheibe.


    "Steigen Sie ein, Miss Ferguson", sagte eine Stimme, die klirrend kalt wirkte.


    Die Tür öffnete sich und Jane gehorchte schweigend.


    "Guten Abend", murmelte diese Stimme dann, nachdem Jane in den Wagen gestiegen war und ich auf die Rückbank gesetzt hatte. Sie blickte in Inspektor Carillos triumphierend lächelndes Gesicht. Der nur als dunkler Schatten sichtbare Chauffeur fuhr unterdessen los.


    "Haben Sie mir diese Nachricht geschrieben?" fragte Jane.


    Carillo hob die Schultern.


    "Spielt das wirklich eine so große Rolle für Sie?"


    


    *


    "In dieser Nacht ist das Casino BUENA SUERTE für den normalen Publikumsverkehr geschlossen", erkläuterte Carillo, nachdem er die ganze Fahrt über hartnäckig geschwiegen hatte. "Es ist Vollmond...


    Eine Nacht, die besönders günstig für die Entfaltung übersinnlicher Kräfte ist!"


    Der Wagen erreichte den Parkplatz vor dem Casino, das sich wie ein dunkler Schatten erhob. Es war nicht hell erleuchtet, wie an dem Abend, als Jane Ferguson es zum ersten Mal betreten hatte. Lediglich hinter den Fenstern des Erdgeschosses brannte Licht. Der Nachthimmel dahinter war pechschwarz. Ab und zu zuckten Blitze durch die Dunkelheit. Noch war das Unwetter weit weg auf dem Meer. Nicht einmal ein leichtes Grollen war zu hören. Noch strahlte der Vollmond fahl und bleich über der Stadt. Nicht mehr lange und die schattenhaften Gewitterwolken würden ihn in ihrer Finsternis buchstäblich verschlucken.


    "Eine Nacht, wie geschaffen für den Kontakt mit der Geisterwelt", stellte Carillo fest.


    "Sie nehmen nicht zum ersten Mal an diesen okkulten Glücksspielen teil, nicht wahr?" wandte sich Jane an den Inspektor.


    Carillo lächelte.


    "Sie werden selbst erfahren, was für eine Faszination davon ausgeht..."


    Es ist also wahr! dachte Jane.


    Carillo gehörte zu ihnen.


    


    Janes Hand klammerte sich um die Handtasche. Sie spürte die Umrisse des Holzfetischs durch das dünne Leder. Ein eigenartiges Prickeln schoß ihr den Arm empor wie eine Art Kraftstrom. Nur Mut!


    wisperte eine Stimme in ihr. Temuaras Stimme, so glaubte sie zu erkennen. Nur Mut!


    Sie stiegen aus.


    "Kommen Sie!" forderte Carillo.


    Gemeinsam gingen sie auf das imposante Steinportal zu. Auf der dazugehörigen breiten Steintreppe zögerte Jane einen kurzen Moment.


    Jetzt gibt es kein Zurück mehr! ging es ihr schaudernd durch den Kopf. An der Tür empfing sie ein Butler mit starrem, bleichem Gesicht und forderte sie auf, ihm zu folgen.


    "Sie sehen, man erwartet uns bereits, Miss Ferguson!" stellte Carillo fest.


    Ihre Schritte halten in der hohen Eingangshalle, jetzt, da sich hier nicht Dutzende von Gästen drängelten.


    Der Butler führte sie in den Spielsalon.


    Die Roulettetische waren - bis auf einen - mit weißen Tüchern abgedeckt. Etwa ein Dutzend Personen hatten sich um den Spieltisch versammelt, der sich genau im Zentrum des Raumes befand. Jane erkannte Harry Fernandez und Lara Lopez.


    Mike Darren stand ebenfalls dort. Er trug einen edlen Smoking und hatte die Linke lässig in der Hosentasche. Ruhig erwiderte er Janes Blick.


    Fernandez ging auf Jane zu, nahm ihre Hand und deutete einen Handkuß an. "Es freut mich, daß Sie meiner Einladung gefolgt sind", erklärte er. "So habe ich Sie doch richtig verstanden, was Ihre Vorliebe für gewisse okkulte Spiele angeht..."


    "Wir wollen keine Zeit verlieren", meldete sich Lara Lopez zu Wort. "Es ist beinahe zwölf Uhr..."


    "Ich weiß", murmelte Fernandez.


    Lara trat nahe an Jane heran und musterte sie eingehend. Jane fühlte die offene Feindsseligkeit bei ihrem Gegenüber. Lara machte sich nicht einmal die Mühe, ihre Abneigung zu verbergen.


    Der Blick ihrer dunklen Augen war geradezu stechend.


    "Mir gegenüber können Sie ehrlich sein, Miss Ferguson", zischte sie zwischen den Lippen hindurch. "Sie sind aus einem, einzigen Grund hier..." Lara deutete auf Mike Darren. "Seinetwegen!"


    Lara lachte hell auf. Ihre Zähne blitzten dabei. Keiner der anderen Anwesenden zeigte irgendeine Reaktion darauf. Sie wirkten so starr und leblos, wie Jane es schon an ihrem ersten Abend im BUENA SUERTE erlebt hatte.


    Seelenlos! dachte Jane.


    Lara trat neben Mike, der regungslos ins Nichts starrte. Sie berührte leicht seinen Unterarm. "Seine Seele gehört mir. Er verlor sie hier, an diesem Spieltisch und steht jetzt vollkommen unter meinem Einfluß..." Ein teuflisches Lächeln erschien auf ihrem glatten Gesicht.


    "Vielleicht sieht er uns jetzt aus dem Zwischenreich heraus zu, ohnmächtig vor Wut. Er sieht Sie in ihr Verderben gehen, Miss Ferguson - und er kann nicht das geringste dagegen tun!" Lara tätschelte leicht Mikes Oberarm. "Was Sie hier sehen ist nichts weiter, als eine Puppe. Ein Körper, den ich mit Hilfe meiner mentalen Kräfte kontrolliere..."


    "...und auch wenn Sie jetzt eine andere Stimme hören", fuhr jetzt Mike fort, "so sollten Sie sich davon nicht täuschen lassen. Es sind die Gedanken von Lara Lopez, die diese Lippen bewegen..." Und dann lächelte Mike auf dieselbe teuflische Art und Weise wie seine Herrin.


    Jane wandte sich an Fernandez.


    "Was ist mit Ihnen? Sind Sie ebenfalls nur ein Sprachrohr dieser Frau?"


    "Wir sind gewissermaßen Geschäftspartner", erklärte Fernandez.


    "Lara wäre nichts ohne dieses Casino, aber was wäre dieses Casino ohne ihre übersinnlichen Kräfte? Erst durch sie wird das Spiel der Seelen möglich..."


    Jane nickte leicht.


    Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie Inspektor Carillo. Er stand da wie eine Statue...


    Ein greller Blitz zuckte durch die Nacht. Jane konnte ihn durch die hohe Fensterfront sehen. Ein Donnergrollen folgte.


    Und dann schlugen die Glocken der Kathedrale San Cristobal um Mitternacht.


    Zwölf Mal.


    


    Lara faßte sich mit der Hand an die Schläfe und schloß für einen kurzen Moment die Augen. "Wir sollen nicht mehr länger warten..."


    "Was haben Sie vor?" fragte Jane.


    Harry Fernandez verzog spöttisch den Mund.


    "Sie wollten doch spielen!" lachte er, während der bleiche Groupier mit ausdruckslosem Gesicht alles herrichtete und die Funktion des Roulettes überprüfte. Beim Problelauf landete die Kugel auf schwarz, der Farbe der Finsternis. Das Casino gewinnt immer, dachte Jane bitter.


    Fernandez musterte Jane.


    Ihr schlug derweil das Herz bis zum Hals. Angst kroch ihr wie eine kalte, glitschige Hand den Rücken empor. Die Handtasche trug sie über der rechten Schulter. Ihre Hand krampfte sich um die Tasche. Sie fühlte des Umrisse des Holzfetischs und glaubte, die Stimme Temuaras zu hören. "Bleiben Sie ruhig, Jane!Die Kraft der Geister ist mit Ihnen..."


    Wie ein Messer schnitt Fernandez' Stimme in Janes Bewußtsein.


    "Sie wollten ein Spiel mit besonderem Einsatz, Miss Ferguson. Das sollen Sie bekommen..."


    "Ach, ja? Was glauben Sie sollte mich dazu veranlassen, an einem Spiel teilzunehmen, bei dem nur das Casino gewinnen kann, wie Sie mir sagten!" erwiderte Jane.


    Ein Ruck ging durch einige der Anwesenden. Jane bemerkte mit einem Blick aus den Augenwinkeln heraus, daß der Butler, der sie an der Tür empfangen hatte, sich am Ausgang des Salons postierte. Für Jane konnte es nicht mehr den geringsten Zweifel darüber geben, daß sie eine Gefangene war...


    "Ihr Einsatz ist Ihre Seele", stellte Lara Lopez klar.


    "Und was setzen Sie dagegen?" fragte Jane.


    "Die Seele von Mike Darren", sagte Darrens Mund jetzt mit der bekannten, sonoren Stimme. Aber in diesem Moment klang sie schrecklich fremd...


    Harry Fernandez lächelte amüsiert.


    Der Donner grollte.


    Lediglich Carillo zuckte zusammen. Alle anderen zeigten keine Reaktion.


    


    "Die Frage bleibt: Weshalb sollte ich mich auf ein Spiel einlassen, bei dem ich nicht gewinnen kann?" fragte Jane.


    Harry nahm Jane am Arm und sie schob dicht an den Roulette-Tisch. "Das stimmt doch immer nur auf längere Sicht gesehen, nicht für ein einzelnes Spiel... Außerdem haben Sie kaum eine andere Wahl..."


    Es war möglich, Mikes Seele zurückzuholen, erinnerte sich Jane an Temuaras Worte. Wenn sie ihn aufrichtig genug liebte... Tausend Gedanken wirbelten ihr in diesem Moment durch den Kopf.


    Erinnerungen an die gemeinsame Zeit, die sie mit Mike in London verbracht hatte, mischten sich mit Szenen aus San Cristobal. Klänge von Trommeln und das ewige Rauschen des Meeres mischten sich ebenso dazwischen wie zahllose Stimmen, die durcheinanderedeten.


    Ich liebe dich, Mike, dachte Jane, und ich würde es mir niemals verzeihen, wenn ich es nicht wenigstens versucht hätte...


    Im übrigen hatte Fernandez recht.


    Ihr blieb keine Wahl.


    Wieder blitzte es auf, der Donner grollte lauter.


    


    Wind kam auf und heulte um das uralte Gemäuer des Casinos. Die Ruhe vor dem Sturm war vorbei...


    "Auf welche Farbe setzen Sie, Miss Ferguson?" fragte Fernandez.


    "Rot oder schwarz?"


    "Rot."


    Jane murmelte es zwischen den Zähnen hindurch. Ein Donnerschlag folgte. Das Licht flackerte. "Die richtige Zeit, der richtige Ort", sagte Lara plötzlich mit geschlossenen Augen. "Ein Knotenpunkt kosmischer Energien ensteht..." Sie hob die Hände, sprach einige beschwörende Formeln, von denen Jane nicht zu sagen wußte, ob sie auf Spanisch, oder in einer weitaus älteren Sprache gesprochen wurden.


    "Das Spiel beginnt", sagte der Groupier. "Les jeux sont fait! Rien ne vas plus!"


    Die Kugel surrte im Kreis herum. Janes Augen hingen wie hypnotisiert an diesem Anblick. Das Tempo nahm stetig ab und irgendwann innerhalb weniger Sekunden würde sie sich unweigerlich für eines der Felder entscheiden - ein rotes oder ein schwarzes. Es ist kein faires Spiel! dachte Jane. Wenn sie das Roulette nicht mechanisch manipulierten, dann geschah dies vielleicht durch Lara Lopez' übersinnliche Fähigkeiten.


    Jane sah kurz zu Mike hinüber.


    Er stand völlig unbeteiligt da.


    Es geht um dein Schicksal, Darling! dachte sie. Um deins - und um meins.


    Janes Hand krampfte sich geradezu um den Holzfetisch in ihrer Handtasche. Trot des dünnen Leders glaubte sie, jede Erhebung auf der Oberfläche des geschnitzten Dämonenkopfes genau spüren zu können. Hilf mir! dachte sie. Wenn wirklich die Kraft der Geister in dir wohnt und du nicht nur ein gewöhnliches Stück Holz bist, dann hilf mir!


    Draußen tobte das Gewitter immer hefiger.


    Auf den Blitz folgte jetzt direkt der Donner. Ohrenbetäubende Schläge reihten sich aneinander und der aufkommende Sturm ließ die Fensterläden klappern. Sein Heulen klang beinahe wie ein Chor dunkler Stimmen. Wie ein Chor der Verdammten, dessen schauriger Gesang aus jenen Gefilden hinüberschallen mochte, die Lara Lopez als das sogenannte Zwischenreich bezeichnet hatte.


    Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten.


    Die Kugel verlor immer mehr an Kraft, die Geschwindigkeit verminderte sich von Augenblick zu Augenblick, aber noch brach sie nicht aus ihrer immer enger werdenden Bahn aus, um endlich ihr Ziel zu finden.


    Noch nicht...


    Janes Herz schlug wie wild.


    Einen kurzen Moment lang ließ sie ihren Blick vom Zentrum des Roulettetisches abschweifen. Sie blickte in Laras Gesicht. Die dunkelhaarige Frau hatte die Augen jetzt weit aufgerissen. Etwas hatte sie aus dem tranceartigen Zustand aufgeschreckt, in dem sie sich gerade noch befunden hatte. Ein Ausdruck des Entsetzens zeigte sich in ihrem Gesicht, während sie Jane anstarrte.


    "Nein...", flüsterte Lara.


    In diesem Moment hatte die Kugel ihr Ziel gefunden.


    Jane sah es nicht, sie hörte nur, daß das beständige Surren verstummte, dann ein klackendes Geräusch folgte und...


    Ein furchtbares Krachen erfüllte den Raum. Grelles Licht tanzte in einem gezackten Blitz von einem der Kronleuchter herunter und fuhr dann auf den Roulettetisch. Schreiend stoben die Anwesenden auseinander. Jane taumelte zurück, fiel hart auf den Boden und spürte dabei, wie sich ihre Hand noch immer um den Holzfetisch krallte.


    Ihren Glücksbringer, wie Gonzales ihn genannt hatte. Es war unmöglich den Griff zu lösen. Gleichzeitig fühlte Jane, wie ein eigenartiges Prickeln ihren Arm durchlief.


    "Ein Blitzschlag!" schrie jemand.


    Jane versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Nein, dachte sie dabei, das war kein gewöhnlicher Blitzschlag...


    Es knisterte und knackte. Ein Teil der Decken- und Wandverkleidung hatte in Windeseile Feuer gefangen. Jetzt eroberten sich die Flammen innerhalb eines einzigen Augenaufschlags die Vorhänge.


    Jane kam unterdessen wieder auf die Beine. Sie fühlte sich benommen. Das Prickeln, das ihren Arm durchlaufen hatte, war in ihrem ganzen Körper spürbar.


    Eine Gestalt kam auf sie zu.


    Es war Mike.


    Er blickte etwas irritiert seine Hände an, wie jemand, der sich nicht ganz sicher war, ob diese Hände auch wirklich ihm gehörten.


    Dann sah er Jane.


    Mit heiserer Stimme sprach er ihren Namen. Und schon allein die Art und Weise, in der er das tat, sagte ihr, daß ihre Hoffnung vielleicht doch nicht vergebens gewesen war.


    "Mike!" rief sie und ging auf ihn zu. "Mike, du bist es wirklich nicht wahr?"!


    "Ja, Jane!"


    Einen kurzen Moment zögerten sie, ehe sie sich dann in die Arme fielen. Mike drückte sie an sich und strich ihr zärtlich über das Haar.


    "Ich bin froh, Mike..."


    "Jane, ich liebe dich..."


    Ein ohrenbetäubendes Geräusch ließ sie beide herumfahren. Dort, wo sich der Eingang befand, stürzte krachend ein Teil der Deckenverkleidung hinab. Schreie waren zu hören.


    "Wir müssen hier weg!" sagte Mike. "Am besten über die Terrasse!"


    Er nahm sie bei der Hand.


    Jane fühlte sich immer noch benommen und fast wie gelähmt. Ihre Hand löste langsam den Griff um den Holzfetisch.


    "Komm!" fordert Mike.


    Jane blickte zu jener Stelle hin, an der der Roulette-Tisch gestanden hatte.


    Jetzt fand sich dort nichts weiter als Asche.


    Ganz in der Nähe lagen zwei reglose Gestalten auf dem Boden.


    Harry Fernandez und Lara Lopez. Auf Laras Gesicht stand noch immer der Ausdruck des Entsetzens.


    Jane ließ den Fetisch los.


    Lara muß erkannt haben, daß irgendeine fremde übersinnliche Macht hier wirksam wurde, ging es Jane durch den Kopf.


    Mike nahm sie an der Hand und riß sie mit sich. Die Hitze schlug ihnen entgegen. Scheiben barsten und der frische Luftzug heizte den Brand an. Mit geschlossenen Augen taumelten sie durch die Terrassentür. Über eine schmale Treppe ging es dann von der Terrasse hinunter in Richtung Strand. Der Regen hatte nachgelassen. Vom Meer her blies ein heftiger Wind, der an ihren Kleidern riß.


    Als sie schließlich innehielten und sich umdrehten, sahen sie, daß das Casino BUENA SUERTE in hellen Flammen stand.


    Atemlos blieben sie stehen.


    Mike legte den Arm um ihre Schultern.


    Jane preßte sich eng an ihn, spürte seinen Atem und seinen Herzschlag. Und atmete tief durch.


    Dann sahen sie sich an. Ihre Blicke verschmolzen miteinander.


    Mike hob die Augenbrauen, als er die prüfende Musterung bemerkte.


    "Du bist es doch, nicht wahr?"


    "Ich hoffe, daß du daran nie wieder zweifeln mußt, Jane", erwiderte er. Und dabei strich er ihr eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. "Ich weiß nicht, was das für ein Ort war, an dem man mich gefangen hielt.


    Ich kann es nicht beschreiben. Aber ohne deinen Mut, wäre ich wohl für immer dort gefangen gewesen... Ich war wie schwerelos, konnte alles sehen, was geschah, aber nicht eingreifen. Das war das Schlimmste!"


    "Aber nun ist es ja vorbei", flüsterte Jane. Und das war im Moment das einzige, was zählte.


    


    *


    Ein paar Tage noch blieben Jane und Mike auf San Cristobal -


    schon deshalb, weil sie sich für Aussagen gegenüber der örtlichen Polizei zur Verfügung halten mußten.


    Das Unwetter hatte in der Stadt für einen Stromausfall gesorgt. Die ohnehin schlecht organisierte Feuerwehr war daher viel zu spät zum Brandort gekommen. Das Casino BUENA SUERTE war nichts weiter, als eine rußige Ruine. Von Carillo gab es keine Spur. Die Vermutung lag nahe, daß er im Feuer umgekommen war, ebenso wie einige der anderen Beteiligten am Spiel der Seelen.


    Nach und nach kamen die verbrecherischen Geschäfte des Casino-Besitzers ans Tageslicht. Mikes Recherchen taten dazu ein übriges.


    Schließlich war er nahe genug an der Wahrheit gewesen, um in Fernandez' Augen eine Gefahr darzustellen.


    Jane versuchte in den nächsten Tagen, Temuara zu finden, aber die wunderliche alte Frau war nirgends aufzufinden. Nicht in dem verfallenen Haus, von dem Gonzales behauptet hatte, daß es ihre Wohnadresse sei, noch im Bereich um das CASA DEL MAR herum.


    Am Abend vor der Rückreise nach London schlenderten Jane und Mike am Hafen entlang. Die Sonne versank gerade mit einem malerichen Farbenspiel in allen nur erdenklichen Rot- und Gelbtönen hinter dem Horizont.


    Und da sah Jane sie.


    Die alte Frau saß auf einer Bank in Ufernähe und sah den Fischern bei ihrer Arbeit zu.


    "Temuara!" rief Jane.


    Sie drehte sich herum und erhob sich dann etwas umständlich.


    "Ich möchte mich bei Ihnen bedanken und Ihnen das hier zurückgeben", sagte Jane, griff in die Handtasche und holte den Holzfetisch hervor.


    Temuara lächelte hintergründig.


    "Sind Sie sicher, daß Sie ihn nicht mehr brauchen?"


    "Ganz sicher."


    Temuara nahm den Fetisch an sich, dann musterte sie Mike und nickte leicht. "Ich wünsche Ihnen beiden viel Glück", sagte sie dann.


    "Ihnen und Ihren Kindern..."


    "Kindern?" echote Mike.


    "Oh, entschuldigen Sie... Das wichtigste, was jemand wie ich zu lernen hat, ist das Schweigen. Ich sollte die Dinge, die ich sehe, nicht sagen... Leben Sie wohl!"


    Und damit drehte sie sich herum und ging.


    Mike und Jane wechselten einen etwas verwirrten Blick miteinander. Als Jane nocheinmal der selbsternannten Hexe nachsah, war sie bereits zwischen einer Gruppe von Passanten und fliegenden Händlern verschwunden.


    "Kann diese Frau wirklich die Zukunft sehen?" fragte Mike.


    Jane zuckte die Achseln.


    "In den letzten Tagen habe ich so vieles erlebt, was ich früher für völlig unmöglich gehalten hätte..."


    Mike sah sie mit einem offenen Lächeln an. Sein Blick war voller Sympathie und Liebe. Seine Hand strich zärtlich über ihr Haar.


    "Die Sache mit den Kindern könnten wir ja vielleicht noch ein bißchen verschieben", meinte er. "Trotz Temuaras Andeutungen werden wir ja wohl Zeit genug haben, um alles, was unsere Zukunft betrifft, in der richtigen Reihenfolge auf die Beine zu bekommen!"


    Jane schmunzelte.


    "Wenn das ein Heiratsantrag sein sollte, dann hätte ich nichts dagegen, wenn du ihn nochmal deutlicher formulierst!" lachte sie.


    Mike lachte ebenfalls. "Stimmt, das Drumherumreden sollte ich dir überlassen! Schließlich bist du ja die Juristin von uns beiden!"


    


    "Ha! Ha!" stieß sie in gespielter Empörung hervor.


    Mike nahm sie bei den Schultern und sah sie ernst an.


    Einige Augenblicke lang schwiegen sie.


    "Möchtest du meine Frau werden, Jane?" fragte er dann.


    Jane schluckte.


    "Ja", hauchte sie.


    Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich herab. Ihre Lippen fanden sich zu einem Kuß voller Leidenschaft und für die nächsten Momente hatte Jane das Gefühl, das die Zeit für sie beide stehenblieb. Ein Moment, von dem man sich wünschte, daß er niemals endete.
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    Ein düsteres Geheimnis umgab Gifford Manor. Ich hatte es von Anfang an gespürt…


    Doch ich will die Geschichte von Anfang an erzählen.


    Mein Name ist Linda Farnham und was ich Ihnen zu berichten habe, mag auf den ersten Blick erstaunlich und unglaubwürdig klingen. Wie Ausgeburten der Fantasie einer Bibliothekarin, deren trockener Berufsalltag vielleicht nicht genug Aufregung und Aufmerksamkeit beinhaltet, um ihre hungrigen Sinne zufrieden zu stellen.


    Aber ich versicherte ihnen, dass jedes Wort meines Berichts der Wahrheit entspricht.


    Wenn ich das Geld nicht so dringend gebraucht hätte, ich glaube nicht, dass ich die Stelle als Bibliothekarin auf dem herrschaftlichen Landsitz der Familie Gifford überhaupt angetreten wäre.


    Die Leute in der Umgebung glaubten, dass auf der Familie Gifford ein Fluch lastete. Der rätselhafte Tod von Sir Alec Gifford schien das zu bestätigen…


    Er war im Zug erfroren.


    Eigentlich konnte das nicht mit rechten Dingen zugegangen sein!


    


    


    *


    Das Familienarchiv der Giffords befand sich in einem gruftartigen Keller unterhalb des Haupthauses. Dorthin führte Tom Rogers mich, denn ich war angestellt worden, um dieses Archiv zu ordnen.


    Er war der Erbe von Gifford Manor. Ein junger Amerikaner, der offenbar nur entfernt mit der Hauptlinie der Giffords verwandt war. Er wirkte sehr sympathisch und natürlich. Ich mochte ihn vom ersten Augenblick an.


    Auch er hatte inzwischen natürlich von den düsteren Geschichten gehört, die sich die Menschen der Umgebung erzählten. Geschichten von einer alten Schuld, die abzutragen war und Geistern, deren kalter Atem alle Nachfahren des Hauses Gifford töten würden...


    Sicherheitshalber begleitete uns auch Ralph der Butler, denn schließlich kannte weder Tom noch nicht sonderlich gut hier aus. Außerdem war noch der Verwalter von Gifford Manor dabei. Er hieß Lawson und war ein unsympathischer, blasser Mann, der ziemlich nervös wirkte.


    Auf mich wirkte er ausgesprochen kalt. Nur wenn er über Sir Alec Gifford sprach, verriet sein Tonfall emotionale Anteilnahme. „Sir Alec war für mich wie ein Vater“, erklärte er.


    „Sein Tod hat mich sehr erschüttert…


    „Im Grunde weiß ich kaum etwas über Sir Alec“, erklärte Tom daraufhin, während wir zwischen mit staubigen Folianten befrachteten Regalen umhergingen. „Ich habe ihn nie persönlich kennengelernt.“


    „Aber Sie wussten, dass es diesen Zweig Ihrer Verwandtschaft gibt?“, fragte ich.


    Tom nickte.


    


    „Aus Erzählungen“, schränkte er dann ein. „Aber speziell mein Vater hatte eigentlich immer eine schlechte Meinung von


    'denen auf der anderen Seite des Teichs'.“


    „Wie kam das?“


    „Er befürchtete wohl, es mit Leuten zu tun zu haben, die nicht wirtschaften können und sie irgendwann finanziell würde unterstützen müssen. Was es sonst noch an Zerwürfnissen gab, weiß ich nicht. Ich nehme an, man hatte sich einfach aus den Augen verloren... Zu meiner Überraschung bekam ich dann nach dem Tod von Sir Alec eine Nachricht von seinem Anwalt, die besagte, dass er mich zu seinem Universalerben eingesetzt habe...“ Tom wandte sich an den Butler. „Ralph, wie lange haben Sie hier in Gifford Manor gedient?“


    „Es werden jetzt 20 Jahre, Sir.“


    „Dann werden Sie Sir Alec doch sicher recht gut gekannt haben, nicht wahr?“


    „Das ist richtig, Sir.“


    Jetzt ergriff ich die Initiative und fragte: „Fühlte Sir Alec sich kurz vor seinem Tod - verfolgt?“


    Für einen kurzen Moment schien sich eine Regung in Ralphs sonst so starrem Gesicht zu zeigen. Mir war, als wäre er irritiert.


    Seine Lippen bildeten einen geraden Strich. Er schien meine Frage einfach zu überhören.


    „Warum antworten Sie nicht, Ralph?“


    „Ich möchte nicht darüber sprechen, Sir!“, presste er dann heraus.


    „Nun reden Sie schon, Ralph!“, forderte Tom Rogers. „Er starb auf äußerst ungewöhnliche Weise. Vielleicht war es sogar ein Mord! Wollen Sie etwa mitschuldig werden, indem Sie jemanden decken?“


    Der Butler atmete tief durch. In seinem Innern schien ein Kampf zu toben und obwohl er äußerst geübt darin war, seine Gefühle nicht nach außen dringen zu lassen, gelang ihm das diesmal nicht ganz.


    Schließlich brachte er heraus: „Sir Alec war der Überzeugung, ein Verfluchter zu sein... Zu einem schrecklichen Tode verdammt, noch bevor er geboren wurde...“


    „Was soll das für ein alberner Fluch sein?“, fragte Tom Rogers stirnrunzelnd.


    „Der Fluch über das Haus Gifford. Alle Giffords sind seit nunmehr über 150 Jahren auf diese seltsame Weise umgekommen... Und Sir Alec wusste, dass es eines Tages auch ihn erwischen würde. Vor nebelverhangenen Nächten wie der letzten hatte er besonders Angst. Den Grund verriet er mir nie.


    Er glaubte, seinem Schicksal entfliehen zu können, indem er Hals über Kopf den Zug nach London nahm... Es war eine Art Panikreaktion. Ich habe jenen Abend noch gut in Erinnerung, schließlich war ich es, der ihm in aller Eile den Koffer packen musste...“


    Tom sah den Butler nachdenklich an und fragte schließlich:


    „Sind Sie eigentlich abergläubisch, Ralph?“


    „Ich habe lediglich das wiedergegeben, was Sir Alecs Ansichten waren“, erwiderte dieser dann kühl.


    


    *


    Bis zum frühen Nachmittag verbrachte ich die Zeit damit, im Familienarchiv der Giffords zu stöbern. Vieles, was hier an alten Dokumenten und Folianten gelagert war, befand sich in keinem guten Zustand und stand kurz davor, gänzlich auseinander zu fallen.


    Offenbar war die Bewahrung der Vergangenheit den letzten Giffords nicht so wichtig gewesen zu sein...


    Darüber hinaus war das gesamte Material ziemlich ungeordnet, was die Arbeit zusätzlich erschwerte.


    Außerdem wusste ich nicht, wonach ich eigentlich suchen musste. Vermutlich würde es mir erst in dem Moment klar werden, wenn ich es in den Händen hielt. So hoffte ich zumindest.


    Mehr und mehr verlor ich mich im Wust dieser alten Schriften und Dokumente, so dass die Zeit vergaß.


    Unter anderem stieß ich auf ein Bündel von Briefen, alle etwa dreißig Jahre alt, die eine gewisse Anne Bowland an den jungen Sir Alec geschrieben hatte...


    Mir war zwar der Zusammenhang nicht völlig klar, da mir die von Sir Alec verfassten Gegenstücke dieses Briefwechsels fehlten, aber wenn mich nicht alles täuschte, dann hatte jene Anne Bowland ein Kind erwartet.


    Ein Kind, dessen Vater offensichtlich Sir Alec sein musste!


    Irgendwann schreckte ich auf, als ich eine düster wirkende Gestalt plötzlich hoch vor mir aufragen sah.


    Es war niemand anderes als Ralph, der Butler.


    Ich hatte einfach nicht bemerkt, wie er hier heruntergekommen war.


    „Es war nicht meine Absicht, Sie zu erschrecken, Madam“, sagte er kalt. „Aber Mr. Rogers lässt fragen, ob Sie Hunger haben...“


    „Nun...“


    Mir knurrte tatsächlich der Magen.


    „Für diesen Fall bittet Mr. Rogers Sie in den Salon. Wenn Sie mir bitte folgen wollen...“


    Damit drehte er sich herum.


    „Ralph?“


    Er blieb stehen, wandte halb den Kopf zu mir herum. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mich nicht besonders mochte.


    „Sie wünschen?“, fragte er.


    „Sie haben Sir Alec doch sicher gut gekannt, wenn Sie ihm jahrelang gedient haben...“


    „Das ist richtig“, gab er zu.


    „Ich habe hier ein paar Briefe gefunden, die von einer gewissen Anne Bowland stammen. Wissen Sie, wer das ist?“


    „Ich habe mich nie in die Privatangelegenheiten meines Dienstherren eingemischt“, sagte der Butler scheinbar unbeteiligt.


    „Aus diesen Briefen geht hervor, dass er eine Liebesbeziehung mit dieser Anne Bowland hatte...“


    Ralph atmete tief durch. „Nun, wenn Sie es denn schon wissen, Miss Farnham. Warum fragen Sie mich dann danach?


    Im Übrigen war das noch vor meiner Zeit. Sir Victor lebte damals noch und...“


    „Und hat dafür gesorgt, dass die beiden getrennt wurden?


    Anne Bowland ist ein Mädchen hier aus Glenmore gewesen.


    Vermutlich war sie nicht standesgemäß. Vermute ich richtig?“


    Ich sah Ralph an, wie unangenehm ihm diese Unterhaltung war. Aber ich hätte niemand gewusst, der mir in dieser Sache hätte weiterhelfen können.


    Der Butler atmete tief durch. Er schien noch mit sich zu ringen, ob er reden oder lieber eisern schweigen sollte, wie es ihm seine Berufsehre vorschrieb.


    Schließlich brachte Ralph heraus: „Es war der Tod, der diese Beziehung beendete, Miss Farnham. Anne Bowland starb bei der Geburt des Kindes. Sir Alec hat sich öffentlich nie dazu bekannt, der Vater zu sein...“


    „In den Briefen ist von einem Vorschlag die Rede, das Kind von amerikanischen Verwandten der Giffords adoptieren zu lassen...“, sagte ich.


    „So ist es dann auch geschehen“, erklärte der Butler.


    „Zumindest nehme ich das an. Aber wie gesagt, das war vor meiner Zeit hier und ich weiß darüber nur das, was so geredet wurde... Und jetzt folgen Sie mir bitte zum Lunch.“


    Während wir die Treppe hinaufgingen, die ins Erdgeschoß führte, blieb der Butler auf einmal stehen. Er sah mich nachdenklich an und sagte dann: „Sie sollen ruhig wissen, dass ich es nicht mag, wie Sie da in den alten Papieren herumstöbern, Miss Farnham. Aber Mr. Rogers ist jetzt der Herr auf Gifford Manor und wenn er es Ihnen erlaubt, so muss er das selbst verantworten.“ Ehe ich etwas erwidern konnte, fuhr er fort: „Sie halten Sir Alec sicher für herzlos, weil er das Kind, das er mit dieser Anne Bowland hatte, einfach so weggab, nicht wahr? Sie glauben, dass er das aus einem Standesdünkel heraus tat, aber das ist nicht wahr.“


    „Ach, nein?“


    Ralph schüttelte den Kopf.


    


    „Ich nehme an, dass er es tat, um dieses Kind zu schützen...


    Vor dem Fluch!“


    


    *


    Im Salon wartete Tom auf mich. Er ging mir entgegen und nahm mich bei den Händen. „Ihre Nachforschungen im Archiv unserer Familie waren sehr intensiv und ich habe ich den Eindruck...“


    „Ich tappe noch immer mehr oder minder im Dunkeln“, musste ich bekennen.


    „Das wundert mich nicht.“


    „Ach, nein?“


    „Ich glaube nicht an Flüche und dergleichen.“


    „Aber Sir Alec tat es offenbar, sonst wäre er nicht nach London gefahren!“


    „Nur gut, dass das, was Sir Alec zustieß, mir wohl kaum zustoßen wird...“ Ich sah den spöttischen Zug um seine Mundwinkel.


    


    „Wie kommen Sie auf diese Idee?“


    „Nun, ich bin nicht wirklich mit den Giffords verwandt. Also wird mich dieser Familienfluch auch nicht treffen! Ich wurde im Alter von wenigen Wochen von meinen Eltern adoptiert... Sie konnten keine Kinder bekommen. Aber ich denke, dass ich ihnen ein ganz guter Sohn war...“


    „War?“, echote ich.


    „Ja, sie sind vor ein paar Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen.“


    „Das tut mir leid.“


    „Schon gut.“ Sein Lächeln war dünn, als er fort fuhr: „Aber immerhin werde ich wohl immun gegen Familienflüche sein...“


    „Sie nehmen das Ganze nicht sonderlich ernst, nicht wahr, Tom?“, stellte ich fest.


    „Ich bin ein Mensch, der an das glaubt, was er sieht, Linda.


    Nicht an Legenden und düstere Geschichten... Es gibt sicher eine Erklärung für Alecs Tod. Aber ich glaube, dass sie ganz natürlicher Art ist.“ Er lächelte.


    


    Wir setzten uns zum Essen. Ich musste an Ralphs Worte denken. War Tom Rogers möglicherweise jenes Kind von Sir Alec, das von amerikanischen Verwandten hatte adoptiert werden sollen? Er hatte das richtige Alter. Es konnte hinkommen. Unsere Gläser stießen aneinander und das klirrende Geräusch, das dabei entstand, holte mich aus meinen Gedanken heraus.


    „Auf Sie, Linda!“, sagte Tom Rogers.


    „Oh, womit habe ich diese Ehre verdient?“


    Tom Rogers lächelte charmant. Seine Stimme hatte jetzt ein dunkles, sympathisches Timbre. „Auf die interessanteste Frau, die mir seit langem begegnet ist...“ Dabei berührte seine Hand die meine, umfasste sie zärtlich und ließ sie schließlich wieder los.


    „Sie scheinen immer genau zu wissen, was Sie wollen, Tom“, erwiderte ich und hoffte, dass man mir meine Verlegenheit nicht allzu sehr anmerkte. „Nicht nur, was die Zukunft von Gifford Manor angeht...“


    


    „Da könnten Sie allerdings recht haben“, nickte er. „Ich würde Sie gerne näher kennenlernen, Linda...“


    Ich lächelte. „Nichts dagegen!“


    Nach dem Essen gingen wir gemeinsam hinaus auf die Terrasse. Gifford Manor lag auf einer Anhöhe und daher hatte man von hier aus einen fantastischen Blick über das Umland and bis zur nahen Küste.


    Aber dort stand noch immer jene dicke Nebelwand, die sich den ganzen Tag über nicht aufgelöst hatte.


    Ich erzählte ihm von dem unehelichen Kind, das Sir Alec gehabt haben musste. Tom sah mich ernst an. Der leicht spöttische Zug um seine Mundwinkel war verschwunden.


    „Warum erzählen Sie mir das, Linda?“ Er blickte mir in die Augen. Seine Brauen zogen sich nachdenklich zusammen und er begriff. „Ah, ich verstehe! Sie glauben, dass ich dieses verschollene Kind bin, nicht wahr?“


    „Ist das so abwegig.“


    Tom lachte. „Nein, natürlich nicht. Um ehrlich zu sein, ich weiß kaum etwas über meine wahre Herkunft. Es hat mich auch nie interessiert. Ich hatte ein angenehmes Zuhause und habe mich mit meinen Adoptiveltern immer gut verstanden...“


    Er fasste mich bei den Schultern. Wir standen uns sehr nahe gegenüber. Ich konnte dezentes After Shave riechen.


    Warum nicht?, dachte ich in diesem Moment. Tom war ein faszinierender Mann, einer wie er einem nicht allzu oft über den Weg lief... Warum sich also nicht diesem Strom der Gefühle hingeben?


    Er schien ähnlich zu empfinden.


    Sein Tonfall wurde vertraulicher.


    „Linda, ich habe Ihnen jetzt schon so viel von mir erzählt. Ich hingegen weiß noch immer kaum etwas über Sie...“


    Unsere Blicke verschmolzen miteinander.


    Ich schluckte und fragte dann belegter Stimme: „Was wollen Sie wissen, Tom?“


    Tom öffnete halb den Mund, aber kein Wort kam über seine Lippen. Ich fühlte mein Herz klopfen, während sich zwischen uns eine Aura prickelnder Spannung aufbaute. Einen unendlich langen Augenblick hielt das an, dann berührten sich unsere Hände. Ein wohliger Gefühlsschauer schien meinen gesamten Körper zu durchlaufen, ehe sich schließlich unsere Lippen fanden...


    Ein Kuss, der zunächst schüchtern tastend war, zärtlich und voller Gefühl, bevor er dann leidenschaftlicher wurde...


    Ein Augenblick, wie man ihn für immer festhalten möchte, ging es mir durch den Kopf, während ich zu taumeln glaubte.


    Toms kräftige Arme hielten mich und für ein paar Augenblicke war all das Düstere, das über Gifford Manor drohte, vergessen.


    „Miss Farnham!“


    Es war die Stimme des Butlers, der mich abrupt aus diesem Himmel des Glücks herausriss und auf den Boden der Tatsachen zurückholte.


    Erst jetzt bemerkte ich, wie kühl es geworden war. Mir fröstelte, während draußen vor der Küste der Nebel immer dichter und undurchdringlicher zu werden schien...


    


    Ralph war auf die Terrasse herausgetreten, ohne, dass Tom und ich das bemerkt hatten. In der Hand hielt er ein drahtloses Telefon. „Ich wollte keinesfalls stören, aber…“, sagte der Butler dann, kalt wie ein Fisch, wie man es von ihm gewohnt war.


    „Schon gut“, murmelte ich


    


    *


    As ich später wieder im feuchtkalten Familien-Archiv war, stieß ich auf die in mehreren Kladden gesammelten Tagebuchaufzeichnungen von Sir Alec Gifford. Einem inneren Impuls folgend öffnete ich eine der Kladden und begann darin zu lesen…


    Plötzlich überfiel mich eine bleierne Müdigkeit.


    Ehe ich mich versah, nickte ich über dem staubigen Band ein.


    Ich hatte einen seltsamen Traum. Ich stand am nahen Strand und blickte hinaus auf des Meer. Ein Boot, das mir bereits am Tag meiner Ankunft weit draußen am Horizont aufgefallen war, schien sich jetzt langsam aber sicher auf die Küste zu zu bewegen. Das Meer war spiegelglatt. Der Wind hatte sich vollständig gelegt. Ich versuchte zu erkennen, wer sich auf dem Boot befand, konnte es aber nicht. Eine furchtbare Unruhe erfasste mich. Ich sah diese Gestalt nur als dunklen Umriß. Das Boot kam näher. In regelmäßigen Abständen wurden die Ruderblätter ins Wasser getaucht. Im Traum lief ich so nahe wie möglich ans Wasser heran. Aber den Ruderer sah ich zunächst nur von hinten. Er trug einn dunklen Umhang. Ein Kloß saß mir im Hals und ich fühlte mein Herz wie wild schlagen. Ich hatte auf einmal das Gefühl zu frieren.


    Dann drehte der Ruderer den Kopf.


    Ich blickte in ein bleiches, ungeheuer faltenreiches Gesicht mit aufgesprungenen, dünnen Lippen. Die Haut wa wie aus Pergament, die Augen starr.


    Ein Totengesicht!


    Schweißgebadet erwachte ich auf meinem Stuhl. Ich starrte auf die Kladde mit den Tagebuchaufzeichnungen. Plötzlich hatte ich keine Mühe mehr, die Handschrift Sir Alecs zu lesen.


    


    Dort stand:


    Letzte Nacht stand ich am Fenster. Ich fand keinen Schlaf und werde vielleicht nie wieder welchen finden. Der Mond stand hinter wabernden Nebelschwaden, die sein Licht auf eigentümliche Weise streuten. Auf diese Weise lagen das nahe Glenmore und der Hafen in einem gespenstisch wirkenden fahlen Licht, das die ganze Szenerie aussehen ließ, als sei sie aus einem Alptraum entliehen. Der Nebel wird dichter! ging es mir durch den Kopf. Man konnte bereits nicht mehr besonders weit auf das Meer hinausblicken. Und dann glaubte ich für einen Moment, meinen Augen nicht zu trauen! In den Nebelschwaden, die über die glatte Oberfläche des Meeres waberten, vermeinte ich den Umriß eines Ruderbootes zu sehen, in dem sich eine düstere, nur als Schattenriß sichtbare Gestalt befand...


    Ich hielt den Atem an. Das Boot schien sich im Nebel zu verlieren. Einen Moment später konnte ich es nicht mehr erkennen. Ich öffnete das Fenster, um besser hinausblicken zu können. Ein kalter Hauch schlug mir entgegen. Mein Blick versuchte, den Nebel zu durchdringen. Und dann sah ich das Boot in der Nähe eines der Landungsstege wieder auftauchen.


    Ich schluckte. Handelte sich vielleicht doch nur um einen Fischer, der die Stunden nach Mitternacht für einen guten Fang nutzen wollte? Aber weshalb hatte ich dann von ihm geträumt und weswegen hatte ich im Traum sein Gesicht gesehen... Ein Gesicht, das mir wohlbekannt war! Ich mußte sichergehen. Ich zog mir ein paar feste Schuhe über und suchte nach meiner Taschenlampe und lief hinaus. Ich fuhr mit Wagen nach Glenmore. Ralph muss sich sehr über mich gewundert haben.


    Offenbar schien man in einem so einsamen Ort wie Glenmore nicht mit Einbrechern zu rechnen. Ich trat hinaus in die Nacht.


    Die Kälte war feucht und durchdringend.


    Mir fröstelte.


    Ich lief in Richtung des Landungsstegs, wo ich das Boot zuletzt gesehen hatte. Furcht fühlte ich in mir aufsteigen, eine unbestimmte Angst vor dem, was mir dort begegnen konnte.


    


    Aber ich war entschlossen, mich von diesem Gefühl nicht gefangennehmen zu lassen. Ich war ziemlich außer Atem, als ich den Hafen mit den Stegen erreichte.


    Nichts zu sehen.


    Ich ging den Steg entlang, an dem ich das Boot zuletzt gesehen hatte.


    Schließlich hatte ich das Ende des Steges erreicht und blickte suchend in den dichter werdenden Nebel.


    In einiger Entfernung glaubte ich, einen dunklen, schattenhaften Umriß erkennen zu können. Aber ich war mir nicht sicher. Auch der Lichtkegel meiner Lampe brachte keine Klarheit. Einige Augenblicke lang blieb ich noch dort am Ende des Steges stehen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und fror. Welchem mysteriösen Traumgespinst war ich da nur erlegen? Ich wandte mich zum Gehen. Der Mond war sehr hell und wirkte wie das große Auge eines unbekannten dämonischen Wesens, das auf mich herabblickte.


    Ich ging zurück zum Ufer und hatte dabei den Strahl meiner Taschenlampe auf den schmalen Steg gerichtet, um nicht aus Versehen daneben zu treten.


    Nach wenigen Schritten blieb ich abrupt stehen und starrte wie gebannt auf die Bretter zu meinen Füßen.


    Zitternd kniete ich nieder.


    Wenn mich nicht alles täuschte, dann war das, was ich da sah, nichts anderes, als ein frischer Blutfleck.


    Ja, jetzt erkenne ich die Zusammenhänge.


    Und ich weiß, dass meine Tage gezählt sind. Der Fluch… Er wird auch mich treffen… Ich muss fort von hier! Nur fort! Dem Grauen entfliehen! Der Eishauch dieses Totengeistes wird mich sonst hinwegraffen, wie er es schon mit meinen Vorfahren tat!


    Mit diesen Worten brachen die Aufzeichnungen ab.


    Wenig später war Sir Alec im Zug nach London erfroren augefunden worden, obwohl das Thermometer selbst Nachts immer zweistellige Temperaturen angezeigt hatte…


    


    *


    Als ich später in die nahe Ortschaft Glenmore fahren wollte, um einige Besorgungen zu machen, fuhr ich die Küstenstraße entlang.


    Sicher war dies bei klarerer Sicht eine landschaftlich reizvolle Strecke. Bei diesem dichten Nebel jedoch hatte man nicht allzu viel von der Aussicht auf das Meer.


    In meinem Inneren wirbelte einiges durcheinander. Ich hatte noch den dezenten Geruch von Toms After Shave in der Nase und fühlte in Gedanken noch einmal den sanften Druck seiner Lippen auf den meinigen... Aber dazwischen mischte sich anderes. Der Traum und die Aufzeichnungen von Sir Alec – das ließ mich jetzt mehr los.


    Ich dachte an den geheimnisvollen Ruderer! Nur eins wusste ich ganz bestimmt über ihn, nämlich dass diese geheimnisvolle Gestalt mit dem bleichen Gesicht irgendetwas mit dem Fluch zu tun hatte, der über der Familie Gifford lastete...


    Seit 150 Jahren!, echote es in mir.


    


    Was war damals geschehen? Welche Schuld hatten die Giffords damals auf sich geladen? Mit den Augenwinkeln gestattete ich mir ab und zu einen Blick auf das nebelverhangene Meer. Und dann, kurz bevor ich Glenmore erreichte, glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen.


    Ich trat viel zu abrupt in die Bremsen.


    Der Mercedes stoppte mit quietschenden Reifen.


    Der Puls schlug mir buchstäblich bis zum Hals. Ich sah hinaus in den Nebel, dessen wabernde Schwaden sich bereits dicht an den nahen Strand herangearbeitet hatten und dort sah ich sehr deutlich die Umrisse eines Ruderbootes.


    Ich fuhr den Wagen an den Straßenrand und stieg aus. Dann ging ich durch die sandigen Dünen in Richtung des Meeres. Ich hetzte vorwärts, als würde mein Leben davon abhängen. Und wenn es schon nicht wirklich mein Leben war, um das es ging, dann doch wenigsten meinen Verstand. Ich musste einfach Licht ins Dunkel bringen! Der Traum, die Tatsache, dass ausgerechnet Sir Alecs Bericht über den Ruderer aufgeschlagen gewesen war, als ich erwachte… War das alles Zufall oder eine Botschaft aus dem Jenseits?


    Als ich den letzten Dünenkamm erreicht hatte, blieb ich stehen.


    Ich sah, wie der geheimnisvolle Ruderer mit seinem Boot anlandete. Er war wie ein Phantom. Er sprang in das knöcheltiefe Wasser. Die leichten Wellen umspielten seine Füße, die in dicken, ziemlich klobig wirkenden Stiefeln steckten. Der dunkle Mantel, den er trug wirkte schwer und feucht. Auf dem Kopf trug er eine Schirmmütze, die tief in das bleiche Gesicht gezogen war.


    Die Ruder ließ der bleiche Mann achtlos in den Dolden hängen, während er das Boot an einem Tau scheinbar mühelos an Land zog, bis etwa das vordere Drittel auf dem Sand des Strandes auflag.


    Dann ging er an Land.


    Sein Gang schien mir etwas schleppend zu sein...


    Ich näherte mich ihm. „Heh, Sie!“, rief ich, aber er schien mich nicht zu hören.


    Er wandte sich in Richtung der Klippen, die sich in einiger Entfernung schroff aus dem Sand heraus erhoben und zum Teil bis ins Wasser hinein reichten.


    Er wandte mir jetzt den Rücken zu und ich sah auf seinem dunklen, feuchten Mantel etwas, das wie ein Fleck aussah...


    Dunkelrot.


    Der Fleck war so groß wie eine Männerhand und erinnerte mich an eine Schussverletzung. Ich folgte ihm, aber der Geheimnisvolle ging sehr schnell. Die Verwundung auf dem Rücken schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Und auf dem weißen Sand sah ich kleine rote Flecken...


    „Heh, Sie! Bleiben Sie doch stehen!“, rief ich, während mir das Blut in den Adern zu gefrieren drohte.


    Ich erinnerte mich an den Blutfleck, auf dem Bootssteg, von dem Sir Alecs Aufzeichnungen berichteten…


    Ich presste die Lippen aufeinander.


    Der seltsame Mann stieg in die Klippen hinein, überwand mit gespenstischer Leichtigkeit die spitzen Felsen, an denen man sich böse verletzen konnte. Dort gab es messerscharfe Kanten, in Jahrmillionen durch das Meer geschliffen. Ich hetzte hinter ihm her, aber der Abstand zu ihm schien immer größer zu werden.


    Mühsam kämpfte ich mich durch das Labyrinth der schroffen Felsen. Der Stein war feucht und glitschig. Einmal rutschte ich aus und schrammte mir dabei das Knie auf. Dem scharfen Stein hatte meine Jeans nichts entgegenzusetzen.


    Ich biss mir auf die Lippen und kämpfte mich voran. Ich durfte den Ruderer einfach nicht verlieren...


    Einmal noch sah ich ihn.


    Ganz kurz nur. Er blickte sogar zurück. Sein ausdrucksloses, starres Totengesicht blickte in meine Richtung. Es war ein Blick wie ein Frosthauch. Der dünnlippige Mund verzog sich leicht.


    Im nächsten Moment war er zwischen den Felsen verschwunden und ich ahnte, dass ich ihn verloren hatte.


    Verzweifelt suchte ich noch nach ihm, aber im Innersten war es für mich längst Gewissheit, dass diese Suche vergeblich bleiben würde. Ich fluchte still vor mich hin. Das Knie tat mir weh und die feuchtkalte Luft ließ mich bis ins Mark frieren.


    Ich zitterte und ging langsam zurück.


    Schließlich sah ich das Boot, das die geheimnisvolle Gestalt um Strand zurückgelassen hatte.


    Immerhin, dachte ich. Es gab einen greifbaren Beweis dafür, dass er existierte, dass er hier, an dieser Küste gewesen war und ich mir nicht alles nur eingebildet hatte. Aber noch während ich mich dem Boot näherte, bemerkte ich daran eine Veränderung...


    Unbehagen machte sich in mir breit.


    Meine Schritte wurden schneller, obwohl meine Schuhe inzwischen voller Sand waren.


    Als ich das Boot dann erreichte, erschrak ich. Meine Hände glitten ungläubig tastend über das dunkle Holz, das völlig morsch zu sein schien. Ich griff etwas fester zu und schon das reichte, um ein Stück der Bootswandung zerbröckeln zu lassen.


    Wie ein Wrack, dass seit einem Jahrhundert hier liegt!, schoss es mir durch den Kopf.


    Dann fiel mein Blick auf den fast gänzlich verblassten Schriftzug am Bug: JERSEY QUEEN.


    


    *


    „Ich glaube, Sie müssen mir etwas erklären, Mr. Walsh!“, sagte ich laut, als ich den Glenmore Inn betrat. Von Mr. alsh, dem Wirt des einzigen Pubs in der Gegend, der darüber hinaus auch ein Geschäft betrieb, hatte ich zum ersten Mal von der Legende gehört, die Gifford Manor und seine Bewohner umgab.


    Ich hatte im Gelnmore Inn nach dem Weg gefragt, von Mr.


    Walsh zunächst aber keine Antwort bekommen. Statt dessen hatte er mir dringend geraten, nicht nach Gifford Manor zu fahren um mich für die Stelle der Bibliothekarin zu bewerben.


    Das bringe nur Unglück…


    Es waren nur zwei Personen im Raum, denn für Gäste war es viel zu früh. Mr. Walsh stand hinter dem Schanktisch, seine Frau rückte die Tische zurecht.


    „Wovon sprechen Sie, Miss Farnham?“, erkundigte sich Mr.


    Walsh. Seine Lippen bewegten sich kaum, während er sprach.


    „Das wissen Sie“, erwiderte ich. „Oder zumindest ahnen Sie es!“


    Ich blickte mich um. Anschließend ging ich quer durch den Raum, dorthin, wo ein Steuerrad mit der Aufschrift JERSEY


    QUEEN an der Wand hing.


    „Woher stammt dieses Steuerrad?“, fragte ich.


    Walsh zuckte die Achseln. „Was weiß ich? Ein Erbstück.


    Kommt noch von meinem Vater und der hat es von seinem. Das Glenmore Inn ist bereits seit Generationen im Besitz unserer Familie...“


    „Was hat es mit der JERSEY QUEEN auf sich“, forderte ich zu wissen.


    Walsh sah mich an und blickte kurz zu seiner Frau hinüber.


    „Sie sollten zurück nach London fahren, Miss Farnham“, erwiderte Walsh abweisend. „Das ist das Beste für uns alle...


    


    Und für Sie auch!“


    Ich ging auf ihn zu.


    „Es hat etwas mit dem geheimnisvollen Ruderer zu tun, nicht wahr? Ich habe ihn gesehen - und ich wette, Sie auch! Er ist an Land gegangen, ein bleicher Mann, der offensichtlich eine schwere Verletzung am Rücken davongetragen hat... Er ließ sein Boot zurück und dort war die Aufschrift JERSEY QUEEN


    zu finden...“


    „Wo...wo ist dieser Mann jetzt?“, flüsterte Walsh, in dessen Augen es auf einmal ängstlich zu flackern begonnen hatte.


    „Ich weiß es nicht“, erklärte ich wahrheitsgemäß. „Ich habe ihn zwischen den Klippen verloren und mir dabei das Knie aufgeschrammt... Aber das ist halb so wild.“


    Für ein paar Momente herrschte jetzt Schweigen. Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


    „Erzähl ihr doch die Geschichte“, forderte Mrs. Walsh.


    „Sei still!“, schimpfte der Wirt.


    „Warum denn nicht? Miss Farnham weiß bereits so viel, du kannst ihr ruhig den Rest erzählen. Sie wird ohnehin kein Wort davon glauben...“


    Mr. Walsh nickte schließlich. „Also gut“, begann er dann. Er sah mich ernst an. In seinen Augen sah ich Furcht. Furcht vor jenem geheimnisvollen Mann, den ich an Land hatte gehen sehen... „Ich weiß nicht, wie viel von dem, was ich Ihnen jetzt erzähle Legende ist und wie viel der Wirklichkeit entspricht“, begann er schließlich schleppend. „Es hat schon so viele Tote gegeben seit damals...“


    „Damals?“, echote ich. „Vor 150 Jahren...“


    „Genau genommen sind es 161 Jahre, Miss Farnham. Sie wissen, dass man in Glenmore lange Zeit unter anderem von der Strandräuberei gelebt hat. Was an diese Küste gespült wurde, darauf glaubten unsere Vorfahren ein Recht zu haben. Und die launische See hat ihnen so manches angespült... So auch im Jahr 1836 das Schmugglerschiff JERSEY QUEEN, einen Dreimast-Segler, der in Seenot geriet und gestrandet war. Das Schiff, das durch ein Riff leckgeschlagen war und mit starker Schlagseite als Spielball von Sturm und Wellen dahindümpelte strandete schließlich. Es hatte wohl ohnehin nur eine kleine Besatzung gehabt. Die Männer müssen zum größten Teil vorher über Bord gegangen oder auf andere Weise ums Leben gekommen sein. Es gab nur einen einzigen Überlebenden und zwar George O’Leary, den Kapitän des Schmuggler-Schiffs. Er hatte bis zum Schluss auf der JERSEY QUEEN ausgeharrt, so wie man es von einem Kapitän erwartet. Aber als sich dann die Strandräuber in ihren Fischerbooten dem gestrandeten Wrack näherten, versuchte er in einem der Rettungsboote zu fliehen.


    Sir Hugh Gifford, der zur damaligen Zeit diese Gegend wie ein kleines Königreich nach Gutdünken beherrschte, führte die Strandräuber an. Sir Hugh war ein skrupelloser Mann, bekannt für seine Grausamkeit und seinen ausschweifenden Lebensstil.


    Ihm gehörte das ganze Land in der Umgebung und die Bauern, die dort als Pächter siedelten, hielt er wie Leibeigene...“


    „Was geschah mit dem flüchtenden Kapitän?“, hakte ich nach.


    


    Walshs Gesicht wurde noch düsterer und verlor den letzten Rest von Farbe.


    „Sir Hugh wollte nicht zulassen, dass es einen Zeugen für den Strandraub gab. So zog seine Pistole und feuerte sie auf O’Leary ab. Die Kugel traf ihn. Der Kapitän des Schmuggler-Schiffs sank in seinem Rettungsboot nieder. Aber bevor er starb und sein Boot schließlich vom Sog der Ebbe hinaus aufs offene Meer gezogen wurde, schleuderte er Sir Hugh und seinen Männern noch einen Fluch entgegen. Der Tod würde sie und ihre Nachkommen heimsuchen, das Unheil würde so lange regieren, bis der letzte der Giffords das Zeitliche gesegnet hätte.


    Zumindest steht es so in der Chronik des damaligen Reverends.


    Er war der einer der wenigen in Glenmore, die zu jener Zeit schreiben konnte, müssen Sie wissen...“


    „Und seit jenem Ereignis hat das Grauen begonnen“, schloss ich.


    Walsh nickte. „Ja. Es waren die Nachkommen des Hauses Gifford – aber auch Leute aus Glenmore. Vorzugsweise Angehörige alter, seit langem hier ansässiger Familien, deren Vorfahren zu den Strandräubern gehörten. Die Opfer wirkten wie erfroren, aber die Umstände, unter denen sie aufgefunden wurde ließen diese Erklärung absurd erscheinen.“


    „Wie bei Sir Alec“, sagte ich.


    „Ja“, bestätigte Walsh. „Und seit jenem unglückseligen Tag im Jahr 1836 glaubten immer wieder Menschen, Captain O’Leary gesehen zu haben, einsam in seinem Boot, mit bleichem Gesicht, klamm und feucht von Gischt und mit dieser furchtbaren Verwundung ...“ Mr. Walsh sah mich an. Er wirkte verzweifelt. Er hob leicht die Schultern, während er fort fuhr:


    „Sie haben ihn ja gesehen, Miss Farnham. Ihn oder seinen Geist oder was auch immer. Jedenfalls geht er seit jener Zeit hier umher und tötet. Nichts scheint ihn dabei aufhalten zu können und es ist noch nicht einmal gesagt, dass es Sir Alec etwas genutzt hätte, wäre er wirklich bis London gekommen. Wer weiß? Vielleicht wäre er ihm auch dorthin gefolgt...“


    Walsh ging hinter den Schanktisch, nahm sich eines der Gläser und füllte es mit braunem schottischem Whisky. Ich sah, dass sich eine Schweißperle auf seiner Stirn gebildet hatte.


    Seine Frau trat zu ihm und hielt sich an seinem kräftigen linken Arm fest. Auch sie wirkte verzweifelt. Mr. Walsh schüttete sich den Inhalt des Glases in den Mund und füllte sofort nach. „Ich hätte Ihnen das niemals erzählt, wenn Sie ihn nicht selbst gesehen hätten“, meinte er dann düster. „Vermutlich hätten Sie mich ansonsten für mehr oder minder verrückt gehalten.“ Er zuckte die Achseln. „Vielleicht tun Sie es ja auch jetzt.“


    „Ich halte Sie nicht für verrückt!“, versuchte ich ihm deutlich zu machen.


    Mr. Walsh machte eine wegwerfende Handbewegung. „Was spielt das jetzt überhaupt für eine Rolle. Er ist an Land gegangen und es wird wieder jemand sterben. Niemand weiß, wen es trifft. Jemanden aus Glenmore, irgendeinen Nachfahren jener Männer, die damals an dem Strandraub beteiligt waren...


    Vielleicht geht er auch hinauf nach Gifford Manor...“


    Walsh brach ab. Seine belegte Stimme versagte.


    


    Er schluckte.


    „Wir hatten gehofft, dass nun alles zu Ende wäre“, meldete sich nun seine Frau zu Wort. „Nun, da der letzte der Giffords tot ist. Aber dann tauchte dieser Rogers auf...“


    „Mr. Rogers ist nicht wirklich blutsverwandt mit den Giffords“, erwiderte ich. „Er wurde adoptiert.“


    „Ach, ja?“, brauste Mr. Walsh dann auf. „Wenn das so wäre, dann wäre Captain Leary – oder sein rachsüchtiger Geist - wohl kaum hier!“


    


    *


    Es dämmerte bereits als ich zurückehrte. Der Nebel war jetzt bis zu den grauen Mauern von Gifford Manor gekrochen. Es war ein gespenstischer Anblick. Gifford Manor wirkte auf mich in diesem Moment wie ein groteskes Geisterschloss. Ich hatte Tom gebeten, die Türen abzuschließen, was er mir zu liebe auch tat. Andererseits - ich bezweifelte insgeheim, dass dies ein wirksames Mittel gegen jenen Mörder war, mit dem wir es hier zu tun hatten. Wir waren allein hier - Ralph, Tom und ich. Und so ließ jedes Knarren eines alten Balkens, jedes Geräusch des Windes, jedes Klappern eines Fensterladens mich bereits frösteln.


    Toms Hand glitt über meinen Rücken. Eine Quelle wohliger Wärme in diesem kalten Gemäuer. Ich lehnte mich an ihn.


    Ich schloss die Augen.


    Für einen wunderbaren Augenblick schien die Zeit stehen zu bleiben. In diesen Armen fühlte ich mich sicher und geborgen.


    Zumindest für den Moment, denn ich wusste, dass dieses Gefühl nicht viel mehr als eine schöne Illusion war.


    


    *


    Ralph meldete irgendwann, dass die Telefonleitungen von Gifford Manor tot seien.


    „Vermutlich ist irgendwo ein Mast umgekippt!“, meinte Tom.


    


    Ich hoffte nur, dass er Recht hatte und dies wirklich die Ursache war.


    Auch mit meinem Handy war kein Kontakt mehr möglich.


    Der Akku war leer und so konnte ich Ralphs Bitte, die Störungsstelle anzurufen, nicht nachkommen.


    Wenig später gingen Tom und ich hinaus in die kühle Nacht, um etwas Luft zuschnappen.


    „Tom, lass uns von hier fortgehen!“, beschwor ich ihn plötzlich. „Gemeinsam!“


    „Der Fluch lässt dir keine Ruhe, was?“ Er küsste mich.


    „Ich meine es ernst!“


    Er strich mir lächelnd über das Haar. „Das ist albern, Linda!“


    „Ist es albern, wenn man sich um einen Menschen sorgt, für den man Liebe empfindet?“, fragte ich zurück. Er drückte mich an sich, so dass er die Tränen nicht sehen konnte, die mir über die Wange liefen. Ich glaubte förmlich fühlen zu können, dass etwas Schreckliches bevorstand...


    Eigentlich war es absurd.


    


    Aber diese Empfindung beherrschte mich voll und ganz.


    Wir hielten uns in stummer Umarmung, während Jim mit dem Mercedes davonfuhr. Schon nach kurzer Zeit wurde das Fahrzeug von den wabernden Nebelschwaden und der Finsternis dieser mondlosen Nacht verschluckt.


    „Komm“, sagte Tom schließlich, nahm mich bei der Hand und führte mich die Stufen des Portals wieder hinauf. In diesem Augenblick war ich mir nicht einmal sicher, ob es überhaupt sinnvoll gewesen wäre, Gifford Manor zu verlassen. Sir Alec hatte eine solche Flucht auch nichts genutzt...


    Wir erreichten die Tür.


    Ich drehte mich noch einmal herum und blickte in den Nebel.


    Einen kurzen Moment lang glaubte ich, eine Bewegung erkennen zu können. Eine Gestalt schälte sich für einen winzigen Augenblick aus der Dunkelheit.


    „Da ist nichts“, flüsterte Tom in mein Ohr. „Nichts, Linda.


    Nur Nebel und Dunkelheit...“


    „Ja“, murmelte ich schließlich. „Du hast Recht.“


    


    „Ich werde die Tür verriegeln.“


    „Gut.“


    Es beruhigte mich nicht im Mindesten. Kaum war die Tür verschlossen, ging das Licht aus.


    


    *


    „Die Ursache für den Stromausfall muss irgendwo außerhalb liegen!“, meinte Tom eine Viertelstunde später, während Ralph mit angestrengtem Blick den im Keller gelegenen Sicherungskasten inspizierte. Ich hielt einen Kerzenleuchter in der Rechten und versuchte, ihn so zu halten, dass das flackernde Kerzenlicht das Innere des Kastens erhellte.


    Der Leuchter hatte seinen Platz eigentlich auf einer Kommode in der Eingangshalle von Gifford Manor.


    Nachdem Ralph es nicht schaffte, den Strom wieder einzuschalten, versuchte Tom sein Glück.


    „Nichts zu machen!“, gab auch er es schließlich auf. Mit einer etwas groben Bewegung, die seinen Ärger ausdrückte, klappte er den Sicherungskasten zu.


    „Tom, hier geht irgendetwas Furchtbares vor sich!“, sagte ich.


    Im Schein der Kerzen, die im Keller von Gifford Manor die einzige Lichtquelle waren, sah ich ein flüchtiges Lächeln über Tom Rogers' Gesicht huschen.


    Aber inzwischen kannte ich ihn gut genug, um zu erkennen, dass er sich längst nicht mehr so überlegen und sicher fühlte, wie er vorgab.


    „Es gibt sicher eine Erklärung“, murmelte er. „Lass uns wieder hinaufgehen, Linda.“


    „Hier unten können wir jedenfalls nichts tun...“, meldete sich Ralph zu Wort.


    Ich war froh, als wir diesen Keller ohne Licht, der jetzt wie eine Art Totengruft wirkte, endlich verließen. Von irgendwoher kam ein leichter Luftzug. Ich erkannte es am Flackern der Kerzen.


    


    Dicht schmiegte ich mich an Tom.


    In der Eingangshalle war es nicht ganz so dunkel wie im Keller.


    „Ist irgendwo ein Fenster auf?“, fragte ich.


    „Wieso?“


    „Sieh doch, Tom, die Kerzen...“


    Ich flüsterte es nur, während mir der Puls bis zum Hals schlug. Die lähmende Kraft der Furcht begann mich in ihren eisernen Griff zu nehmen.


    „Dies ist ein altes Gebäude mit schlechter Isolierung, Miss Farnham“, meinte Ralph. „Unter jeder Tür zieht es hier...“


    Wir erreichten den Salon.


    Er brach abrupt ab und erstarrte, als sich eine düstere Gestalt aus dem Halbdunkel herausschälte.


    Keiner von uns bewegte sich.


    Nur die Gestalt trat einen Schritt vor, so dass ihr bleiches Gesicht vom Schein des Kerzenleuchters erhellt wurde.


    „Guten Abend, Mr. Rogers!“, sagte eine Stimme, deren Klang uns beiden wohlbekannt war.


    „Lawson!“, entfuhr es Tom.


    „Wie es scheint, bin ich ja noch rechtzeitig gekommen...“


    Tom machte einen Schritt auf ihn zu. Er stutzte, als er die Pistole in Lawsons rechter Hand sah.


    „Was soll das, Lawson?“


    „Früher oder später hätten Sie herausbekommen, dass ich zu Lebzeiten von Sir Alec einige Summen abgezweigt habe?“ Ein zynisches Lächeln erschien auf Lawsons Gesicht. „Sie sind zu schnell hier auf Gifford Manor aufgetaucht, Mr. Rogers. Nach Sir Alecs Tod hatte ich gedacht, etwas länger Zeit zu haben, um alles - wie soll ich sagen? - in Ordnung zu bringen.“


    Der Lauf seiner Pistole beschrieb eine plötzliche Bewegung in meine Richtung. Er trat einen Schritt vor und der blanke Lauf deutete direkt auf meinen Kopf. „Stellen Sie bitte den Kerzenleuchter auf den Tisch dort drüben. Ganz langsam, wenn ich bitten darf...“


    Ich wechselte einen kurzen Blick mit Tom.


    


    Dann gehorchte ich.


    Was blieb mir auch anderes übrig? Vorsichtig stellte ich den Leuchter auf den Tisch, auf den Lawson gedeutet hatte. Dann dirigierte dieser mich wieder zurück neben Tom.


    „Sie werden uns töten“, stellte ich fest.


    Lawsons Gesicht blieb unbewegt.


    „Habe ich eine andere Wahl?“, fragte er in gedämpftem Tonfall.


    „Warum schießen Sie nicht?“, fragte ich mit dem Trotz der Verzweiflung.


    Jetzt mischte sich Ralph in das Gespräch ein. „Was ist mit Sir Alec. Geht der auch auf Ihre Rechnung, Lawson?“


    Der Anwalt schien einen Moment lang unsicher zu werden.


    Er schluckte, wobei sich sein Adamsapfel bewegte.


    „Mit Sir Alecs Tod habe ich nichts zu tun“, erklärte er dann.


    „Ach, nein?“, erwiderte Tom und bewegte sich einen Schritt seitwärts. Ich fragte mich, wie lange Lawson sich noch hinhalten ließ. Auf jeden Fall war er ein Mann, der nichts zu verlieren hatte und deshalb umso gefährlicher war.


    Er würde nicht eine Sekunde zögern, uns zu erschießen, wenn er zu erkennen glaubte, dass wir irgendeinen Trick versuchten.


    „Sir Alec starb an dem, was man hier den Fluch von Captain O’Leary nennt...“ Lawson schüttelte den Kopf. „Ich hätte ihm nie etwas tun können, obwohl er es verdient gehabt hätte!“ Er brach ab und schluckte. „Sir Alec war mein Vater...“


    Ich begriff.


    „Sie sind das Kind von Sir Alec und einer gewissen Anne Boland?“, fragte ich. „Jenes Kind, das nach Amerika gehen sollte, um dort von Verwandten adoptiert zu werden?“


    „Diesen Plan gab es. Sir Alec - mein Vater - hat mir davon erzählt. Aber er entschied sich für eine andere Lösung, da er mich in seiner Nähe aufwachsen lassen wollte. Ich wuchs bei Pflegeeltern auf. Sir Alec konnte natürlich nicht öffentlich zu mir stehen, aber er sorgte immer dafür, dass gut für mich gesorgt wurde. Vermutlich hätte ich auch nicht in so jungen Jahren als Anwalt sein Vermögensverwalters werden können, wenn ich nicht sein Sohn gewesen wäre...“ Er lachte heiser.


    „Und die Summen, die ich abgezweigt habe - standen sie mir nicht in gewisser Weise zu? Der Pflichtteil meines Erbes sozusagen, auf das ich offiziell keinen Anspruch erheben konnte...“


    Ein polterndes Geräusch ließ alle für einen Moment erstarren.


    Es kam von draußen. Auch Lawson schien das zu beunruhigen.


    Er wirbelte herum und blickte zu den Fenstern...


    Ein dunkler Schatten zeichnete sich dort ab, so als würde jemand direkt davor stehen und hineinblicken.


    Lawson fuchtelte mit seiner Waffe herum. „Dort, in die Ecke!“, befahl er. Er wollte uns im Auge behalten können. Wir gehorchten zögernd.


    Lawson holte dann eine Taschenlampe aus seiner Jackentasche hervor. Vermutlich war er es gewesen, der für den Stromausfall gesorgt hatte und so hatte er sich gut vorbereitet.


    Der Strahl der Lampe fiel in ein bleiches, ungeheuer faltenreiches Gesicht mit aufgesprungenen Lippen, das sich von außen an die Fensterscheibe drückte. Die Schirmmütze war ein wenig in den Nacken geschoben.


    Ich hatte es gewusst.


    „Er ist es!“, murmelte ich.


    Im nächsten Moment zuckte feuerte Lawson zweimal kurz hintereinander seine Pistole ab.


    


    *


    Das Mündungsfeuer zuckte aus der Pistolenmündung hervor.


    Glas splitterte und das Fenster zerbarst. Ein Regen aus Scherben ging auf dem Parkett des Salons nieder.


    Die Gestalt stand noch immer da.


    Ich erkannte das faltige, aschfahle Gesicht sofort wieder. Der dünne Mund verzog sich etwas.


    George O’Leary!, ging es mir durch den Kopf.


    Tom nahm mich entschlossen bei der Hand und zog mich ein Stück seitwärts mit sich. Ich verstand sofort, was er wollte.


    


    Lawson war abgelenkt. Es schien eine günstige Gelegenheit zu sein.


    Doch in der nächsten Sekunde wirbelte der Verwalter von Gifford Manor blitzartig herum. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Er feuerte seine Waffe in unsere Richtung, Der Schuss pfiff durch das Halbdunkel, während wir uns duckten...


    Ralph sank tödlich getroffen zu Boden.


    Tom riss einen der massiven Kommoden zu Boden, hinter der wir dann notdürftig Deckung fanden. Wir saßen in der Falle.


    Der Weg zur Tür war uns verwehrt, denn dann hätten wir direkt durch Lawsons Schussfeld laufen müssen.


    Indessen stieg die geheimnisvolle Gestalt, die vor dem Fenster gestanden hatte, durch das zersprungene Fenster in den Salon hinein. Mit den Händen brach der Düstere noch einige größere Glasteile aus dem Rahmen heraus. Er schien keine Eile zu haben. Als er über die Fensterbank stieg, sah ich im Kerzenschein für einen kurzen Moment seinen Rücken mit jener furchtbaren Wunde...


    


    Lawson war wie erstarrt.


    Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück, bis er an jenen Tisch anstieß, auf dem der Kronleuchter stand.


    „Wer ist das?“, flüsterte Tom. „Hast du ihn an Land gehen sehen?“


    „Ja“, erwiderte ich.


    Der Geist George O’Learys... Ich hatte keine bessere Erklärung für das, was ich sah. Zumindest war diese Gestalt kein gewöhnlicher Mensch, denn Lawsons Schüsse konnten ihn unmöglich verfehlt haben. Aber die Projektile schienen ihm nichts anhaben zu können. Die Gestalt kam näher. Der Kopf drehte sich zum meinem Entsetzen in unsere Richtung.


    Der Blick seiner starren Augen zielte geradewegs auf Tom.


    Die dünnen Lippen öffneten sich. Ein unmenschlich kalter Hauch war bis zu uns hin spürbar und ließ mich bis ins Mark frösteln.


    Lawson feuerte in Richtung dieses Phantoms. Zweimal kurz hintereinander drückte er ab. Die Schüsse schienen einfach durch den Geheimnisvollen hindurchzugehen, ohne ihm irgendetwas anhaben zu können.


    Die dünnen Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Ausdruck.


    Er ging auf Lawson zu, der noch einmal auf den Unbekannten schoss. Panik weitete die Augen des Verwalters. Er schien zu ahnen, dass er dieser geheimnisvollen Macht nichts entgegenzusetzen hatte.


    Es machte klick!


    Lawsons Pistole war leer geschossen.


    „Nein!“, rief er, griff und wandte sich seitwärts, um zu flüchten. Die Pistole ließ er auf den Boden fallen. Er um- fasste dann den Kronleuchter und schleuderte ihn ziemlich ungeschickt in Richtung seines Verfolgers.


    Doch dieser war längst bei ihm und fasste den Verwalter bei der Schulter. Lawson versuchte sich zu wehren, doch dem eisernen Griff seines Gegenübers hatte er nichts entgegenzusetzen. Eisiger Atem kam aus dessen Mund, ein gespenstischer, unmenschlicher Frosthaus, der den gesamten Salon mit namenloser Kälte erfüllte. Und das, obwohl die brennenden Kerzen des Leuchters inzwischen die Gardinen entzündet hatten. Das Feuer fraß sich blitzschnell die Wände empor, verzehrte Wandteppiche und Gemälde. Vorhänge wehten brennend hin und her und sorgten dafür, dass die Flammen weiter getragen wurden...


    Und doch war es zunächst eisig kalt.


    Die geisterhafte Gestalt ließ Lawsons leblosen Körper zu Boden sinken. An dessen Tod konnte es keinen Zweifel geben.


    Das Gesicht des Verwalters war eine Maske erstarrten Entsetzens, wie ich sie auch bei Sir Alec gesehen hatte.


    Tom war aufgestanden und hob mich hoch.


    „Wir müssen hier weg!“, erklärte er. „In Kürze werden wir uns in einem brennenden Inferno befinden!“


    Aber im Moment war uns der Fluchtweg aus dieser Hölle versperrt. Durch eines der Fenster konnten wir nicht. Dort stand alles lichterloh in Flammen.


    


    Auf der anderen Seite stand jene geheimnisvolle Gestalt, die Lawson umgebracht und vermutlich auch Sir Alec auf dem Gewissen hatte. Ein Mörder, vor dem es kein Entkommen gab.


    Ein gnadenloser Rächer, der offenbar seit 161 Jahren die Nachkommen derjenigen verfolgte, die damals ein schlimmes Verbrechen begangen hatten.


    Das bleiche Gesicht sah uns an. Wenn wir hier heraus wollten, mussten wir an ihm vorbei...


    Hitzwellen erreichten uns inzwischen und mir war klar, dass wir nicht mehr viel Zeit hatten. „Komm“, sagte Tom und wollte mich mit sich ziehen. Doch ich sträubte mich.


    „Nein!“, beschwor ich ihn. „Nein, Tom, das wäre...“


    „Was?“


    Ich schluckte. „Dein Tod!“, flüsterte ich. Meine Worte gingen im Knistern der Flammen und dem Bersten von Mobiliar so gut wie unter. Aber welchen Grund konnte es sonst für ihn geben, dort auf uns zu warten? Auch wenn Lawson der gesuchte uneheliche Sohn von Sir Alec war - wer sagte, dass Tom sich, was seine Herkunft betraf nicht irrte? Und was, wenn er sich nun am neuen Herren von Gifford Manor rächen wollte, ganz gleich, ob dieser von dem unglückseligen Sir Hugh abstammte oder nicht? Ein furchtbares Krachen ließ uns beide zusammenzucken. Regale stürzten herab. Fensterscheiben barsten. Das Feuer fraß sich in Windeseile in die angrenzenden Räume.


    „Wir haben keine Wahl!“, entschied Tom.


    Wir gingen auf die totenbleiche Gestalt zu, deren starre Augen uns ausdruckslos ansahen. Wann, so fragte ich mich, würde der mordgierige Geist George O’Learys endlich zur Ruhe kommen und seinen Frieden finden?


    „Sieh nur!“, hörte ich dann Tom sagen. Er deutete auf die Füße des Geheimnisvollen, durch die bereits die Flammen schlugen. Die Gestalt wurde vor unseren Augen transparent.


    Tom zog mich mit sich. Wir gingen an der verblassenden Gestalt vorbei und kamen in die Eingangshalle. Rauch biss uns in der Lunge und in den Augen.


    


    Der Rauch war noch gefährlicher als die Flammen. Ich drehte mich noch einmal nach der Geistergestalt um, sah aber nichts mehr. In diesem Qualm waren wir fast wie blind und ich vertraute Tom, der sich hier besser auskannte.


    Dann taumelte ich und strauchelte. Ich verlor Toms Hand und alles schien sich vor meinen Augen zu drehen. Nur das nicht, dachte ich verzweifelt. Nur nicht ohnmächtig werden und ihn in diesem Inferno ersticken...


    


    *


    Ich erwachte in Toms Armen und musste erst einmal husten.


    Er musste mich aus dem brennenden Gifford Manor gerettet haben.


    „Oh, Tom...“, murmelte ich, als ich wieder Luft bekam.


    „Es wird alles gut“, erwiderte Tom, während seine Hand mir das Haar aus den Augen strich.


    Ich blickte auf und sah, dass wir uns ein gutes Stück abseits des brennenden Haupthauses von Gifford Manor befanden, das nun unweigerlich ein Raub der Flammen werden würde. Die Flammen züngelten längst schon aus den Fenstern der oberen Geschosse heraus.


    „Die Nebengebäude werden wohl verschont werden, aber vom Haupthaus bleiben wohl nur die Grundmauern...“, meinte Tom schulterzuckend. Unsere Blicke begegneten sich. „Was war das, was wir da gesehen haben, Linda?“, fragte er dann.


    „Ich weiß es nicht, Tom. Nicht wirklich... Es wird wohl nie eine vollständige Erklärung für das Geschehene geben...“


    „Ich hätte dir glauben sollen, Linda.“


    Ich versuchte zu lächeln.


    „Ist das jetzt noch wichtig?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Einen Augenblick lang noch hingen unsere Blicke aneinander. Dann küssten wir uns leidenschaftlich, während seine starken Arme mich umfassten.


    


    ENDE
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